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Dentſcher Wohnungskongreß.
Zum erſten allgemeinen deutſchen Wohnungs-Kongreß, der

gegenwärtig in Frankfurt a. M. ſtattfindet, wird der Frank-
furter Volksſtimme geſchrieben: Der Kongreß wird zwei Tage

lang ſeine Sitzungen abhalten und in dieſer Zeit drei The
mata behandeln. Den erſten Hauptgegenſtand bildet der Ge-
neral-Bericht über den Stand der Wohnungsfrage und Woh-
nungsreform in Deutſchland. Die drei Referate, die über
dieſen Punkt der Tagesordnung berichten, ſollen eine allge-
meine Orientierung über die Entwicklung der Wohnungsver
hältniſſe in Deutſchland in den letzten Jahrzehnten, über die
Bedeutung der wirtſchaftlichen Momente für die Wohnungs-
frage und die Wohnungsreform und über die Entwicklung, den
Stand und den Einfluß der Reformmaßregeln geben. An dieſen
erſten Punkt ſchließt ſich als zweiter die Darſtellung der Auf-
gaben, die dem Reich, den Einzelſtaaten und den anderen
öffentlich rechtlichen Körperſchaften in der Wohnungsfrage ob-
liegen. Hier wird auch die Beſprechung des preußiſchen
Wohnungsgeſehentwurfes einſetzen. Dem dritten Thema:
Wohnungserſtellung und Kapitalbeſchaſfung, iſt der zweite Tag
gewidmet. Am Abend desſelben ſoll eine große öffentliche
Verſammlung die Wohnungsfrage in ihren Zuſammenhängen
mit der Volksgeſundheit und Volksſittlichkeit behandeln.

Der Kongreß ſoll nach der Anſicht ſeiner Einberuſer einen
gangbaren Weg anzeigen, wie die ganze Sache der Wohnungs-
reform „von der Stufe lückenhaſter Kleinarbeit auf die eines
großen einheitlichen Reformwerkes zu heben ſei“, und einen
kräftigen Anſtoß zu der Geſtaltung dieſes großen Reform
werkes geben. Eine große, ſchön gedachte Aufgabe, wie ſie
ſich der theoretiſchem Denken geneigte deutſche Geiſt gern
ſtellt. Ob ſie aber gerade die Sache eines Kongreſſes iſt, der
ſich nicht als rein wiſſenſchaftlicher gibt, vielmehr gerade po
litiſchen Einfluß ausüben, die Sache der Wohnungsreform
praktiſch fördern, ihren Forderungen in Geſetzen zum Ausdruck
verhelfen will, iſt eine andere Frage. Daß ein großes ein-
heitliches Wohnungsreformwerk zur Zeit ſowohl im Reiche
wie in den Bundesſtaaten geſetzgeberiſch abſolut ausſichtslos
iſt, das iſt den Einberufern des Kongreſſes ebenſowenig zwei-
felhaft wie uns. Wozu dann aber die koſtbare Zeit des Kon-
greſſes mit theoretiſchen Aeußerungen vergeuden Muß denn
jedes einzelne Problem aus dem ganzen Komplex der Woh-
nungs-Probleme bis in ſeine letzten Zerfaſerungen, in allen
ſeinen Zuſammenhängen mit dem wirtſchaftlichen und ſozialen
Leben klar gelegt ſein, ehe man ſich zu praktiſchem geſetzgebe
riſchem Vorgehen auf eng begrenztem Gebiet entſchließen kann?
Wir fürchten, daß dieſer Teil der Tätigkeit des Kongreſſes
nur die Unmaſſe theoretiſchen Materials, unter dem die prak-
tiſchen Aufgaben der Wohnungsreform faſt erſticken, in gänz
lich überflüſſiger Weiſe vermehren wird. Denn Neues zu
bringen, wird ihm wohl kaum möglich ſein.

Die Einberufer des Kongreſſes haben dieſen Mangel ſelbſt
gefühlt. „Aber auch in praktiſchen Einzelfragen ſoll der Kon-
greß etwas leiſten und bieten“, ſchreiben ſie in einem ihrer
Rundſchreiben, und fahren dann fort: „Von ſolchen Einzel-
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Wir verbrachten den Reſt des Sommers in der Nähe von
Genf. Es war Dr. Breſſers Ueberredungskunſt doch gelungen,
uns zur Flucht aus der verſeuchten Gegend zu bewegen. An-
fangs ſträubte ich mich dagegen, die Gräber der Meinen ſo
raſch zu verlaſſen, und war überhaupt, wie geſagt, von ſolcher
Todesergebung Fur daß ich ganz apathiſch geworden und
eden Fluchtverſuch für unnütz hielt; aber ſchließlich mußte
Breſſer dennoch ſiegen, als er mir vorhielt, daß es meine
Mutterpflicht ſei, den kleinen Rudolf ſo gut wie möglich der
Gefahr zu entreißen.

Daß wir als Zufluchtsort die Schweiz gewählt, geſchah auf
Friedrichs Wunſch. Er wollte ſich mit den Männern bekannt
machen, welche das „Rote Kreuz“ ins Leben gerufen, und an
Ort und Stelle über den Verlauf der ſtattgehabten Konferen-
t ſowie über die weiteren Ziele der Konvention ſich unter-
ichten.

Seinen Abſchied vom Militärdienſt hatte Friedrich eingereicht,
und vorläufig, bis zur Erledigung des Geſuches, einen halb-
jährigen Urlqub erhalten. Jch war nun reich geworden, ſehr
reich. Der Tod meines Vaters und meiner drei Geſchwiſter
hatte mich in den Beſitz von Grumitz und des ſämmtlichen
Familienvermögens geſetzt.

„Sieh her“, ſagte ich zu Friedrich, als mir vom Notar die
Beſitzdokumente übermittelt wurden. „Was würdeſt Du dazu
ſagen, wenn ich den ſtattgehabten Krieg nun preiſen wollte,wegen dieſes durch ſeine Folgen mir zugefallenen Vorkeils

„Dann wärſt Du meine Martha rich Doch ich verſtehe,
was Du ſagen willſt. Der herzloſe Egoismus, der ſich über
materiellen Gewinn zu freuen vermag, welcher aus dem Ver-
derben anderer ſproßt dieſe Regung, die der einzelne, wenn
er wirklich niedrig genug iſt, ſie zu fühlen, doch ſorgfältig zu
verbergen trachtet zu der bekennen ſich ſtolz und offen Na
lionen und Dynaſtien: Tauſende ſind unter unſäglichem Leid
zu Grunde gegangen aber wir haben dadurch an Terri-
torium, an Macht gewonnen: dem Himmel ſei Dank für denglücklichen Krieg.“

Wir lebten ſehr ſtill und zurückgezogen in einer kleinen, am
Ich war von den durchge-
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fragen iſt zurzeit wohl keine brennender, als die nach der
Beſchaffung reichlichen, ſicheren und nicht zu teuren Kapitals,
nicht nur für die gemeinnützige, ſondern für die Wohnungs-
erſtellung überhaupt.“ Gewiß iſt die Kapitalbeſchaffung für
den Wohnungsbau eine ſehr brennende und wichtige Frage.
Um aber über ſie ins Reine kommen zu können, muß man
ſich zunächſt einmal darüber klar ſein, welchen Organen man
die Wohnungserſtellung übertragen will, ob der privaten
Unternehmung, ob den Baugenoſſenſchaften, ob gemeinnützigen
Geſellſchaften, ob den Gemeinden uſw., oder ob mehreren, ob
allen zugleich. Darüber dürften die Meinungen des Kongreſſes
ſehr geteilt ſein. Nicht minder geteilt werden ſie auch über
die Art der Kapitalbeſchaffung ſein. Ein jeder Wohnungs-
reſormer hat da ſein eigenes Privatplänchen, das natürlich
das allein ſeligmachende iſt. Die verſchiedenartigſten Organi-
ſationen ſind ausgeheckt worden, ſtaatliche, kommunale und pri-
vate, die alle die Rolle des Goldeſels ſpielen ſollen, billiges
Geld in unerſchöpflicher Fülle zu liefern. So lange aber
die höchſte Verzinſung des Kapitals der Geſchäftsgrundſatz
unſerer kapitaliſtiſchen Wirtſchaftsordnung iſt, ſo lange wird
auch die mit allen Feinheiten ausgetiftelte Baubank ſich immer
in Geldnöten befinden!

Jeder, der praktiſche Politik treibt, wird ſich zuerſt über die
Hinderniſſe klar zu werden ſuchen, die ſich einer von ihm an-
geſtrebten politiſchen Maßregel in den Weg ſtellen. Das hätte
unſeres Erachtens auch die erſte Aufgabe des Wohnungskon-
greſſes ſein müſſen. Denn was helfen alle ſchönen Referate
und Vorſchläge, wenn ſie von vornherein dazu verdammt ſind,
auf dem Papier ſtehen zu bleiben Hätte ſich aber der Kon-
greß die Frage geſtellt: welches ſind die politiſchen Hinder-
niſſe gegen eine geſetzgeberiſche Altion, ſo wäre er damit ſo-
fort auf das Gebiet der allgemeinen Politik geführt worden,
und der aus allen Lagern zuſammengebrachte Haufen der Be
ſucher wäre, wie Schießpulver durch den elektriſchen Funken,
auseinander geſprengt worden. Damit haben wir den ſchwa-
chen Punkt dieſes, wie aller ähnlichen Kongreſſe berührt. So-
bald es ſich um Fragen handelt, die, wie die Wohnungsfrage,
aufs tiefſte in der wirtſchaftlichen und ſozialen Struktur un-
ſerer Geſellſchaft begründet ſind und die praktiſch nicht be-
handelt werden können, ohne daß die wichtigſten Fragen der
ſtaatlichen und kommunalen Polilik berührt werden, tritt der
Konflikt der politiſchen Anſchauungen ans Licht. Jn der
Verurteilung der heutigen Wohnungszuſtände können ſich der
Konſervative, der Zentrumsmann, der Liberale und der So-
zialdemokrat vereinigen. Schon bei der theoretiſchen Unter-
uchung der Urſachen der Wohnungsmißſtände aber wird ſich
der verſchiedene Ausgangspunkt, die abweichende Auffaſſung
von den im Geſellſchaftsleben wirkenden Kräften geltend
machen. Handelt es ſich dann weiter um das praktiſche Vor-
gehen gegen die Mißſtände auf dem Wege der Geſetzgebung
oder mittelſt der Tätigkeit der Gemeinden und anderer öffent-
lich-rechtlicher Körperſchaften, ſo muß das verſchiedene poli-
tiſche Jdeal in noch viel größerem Maße zu den ſchwerſten
Konflikten führen. Die Wohnungsreform iſt aber eine eminent
politiſche Sache, und der Verſuch,
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den politiſchen Charakter

machten Ereigniſſen ſo gedrückt, daß ich durchaus mit keinem
ſremden Menſchen Umgang haben wollte.
meine Trauer und verſuchte gar nicht, das banale Mittel
„Zerſtreuung“ dagegen vorzuſchlagen. Jch war es den Gru-
mitzer Gräbern ſchuldig das ſah mein zartfühlender Gatte
wohl ein ihnen eine Zeitlang in aller Stille nachzuweinen.
Die der ſchönen Welt ſo raſch und grauſam Entriſſenen ſoll
ten nicht auch noch der Erinnerungsſtätte, die ſie in meinem
trauernden Herzen hatten ebenſo raſch und kalt beraubt
werden.

Friedrich ſelber ging oft in die Stadt, um dort den Zweck
ſeines hieſigen Auſenthaltes, das Studium der Rote Kreuz
Frage zu betreiben. Von den Ergebniſſen dieſes Studiums
habe ich keine klare Erinnerung mehr; ich führte damals kein
Tagebuch, und ſo iſt mir meiſt wieder entfallen, was mir
Friedrich von ſeinen betreffenden Erfahrungen mitteilte. Nur
eines Eindruckes erinnere ich mich deutlich, den mir die ganze
Umgebung machte: die Ruhe, die Unbefangenheit, die heitere
Geſchaftigteit aller Leute, die ich zufällig ſah als lebte
man mitten in friedlichſter, gemütlichſter Zeit. Faſt nirgends
ein Echo von dem ſtattgehabten Krieg, höchſtens in anekdo-
tiſchem Tone, wie wenn derſelbe ein intereſſantes Ereignis
mehr abgegeben hätte weiter nichts das neben dem üb-
rigen Europaklatſch vorteilhaft Geſprächsſtoff lieferte; als
hätte das grauſige Kanonendonnern auf den böhmiſchen Schlacht
feldern nichts Tragiſcheres an ſich, als eine neue Wagnerſche
Oper

Das Ding gehörte nunmehr der Geſchichte an, hatte einige
Landkarten-Umänderungen zur Folge aber deſſen Schauer-
lichkeit war aus dem Bewußtſein geſchwunden in das der
Unbeteiligten vielleicht auch niemals gedrungen ver
geſſen, verſchmerzt. verwiſcht. Ebenſo die Zeitungen ich
las zumeiſt franzöſiſche Blätter: alles Intereſſe auf die für
1867 ſich vorbereitende Pariſer Weltausſtellung, auſ die Hof-
feſte in Compiegne, auf literariſche Perſönlichkeiten (es kau ten
ein paar neue vielbeſtrittene Talente auf: Flaubert, Zola),
auf Theaterereigniſſe: eine neue Oper von Gounoh eine von
Offenbach der Hortenſe Schneider zugedachte Glanzrolle und
dergleichen gerichtet. Das kleine pikante Duell, welches die

Friedrich reſpeltierte

Preußen und Oeſtreicher in Böhmens Ebenen ausgefochten, das
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derſelben zu überſehen, muß trotz allem guten Willen, trotz
aller Arbeit zu vollſtändiger Unfruchtbarkeit führen. Wir fürch-
ten, daß der erſte deutſche Wohnungskongreß die Sache der
Wohnungsreform an demſelben Fleck laſſen wird, wo er ſie
gefunden hat.

Wie ſoll ſich nun die Arbeiterklaſſe dieſem Kongreß gegen-
über ſtellen, und was hat ſie von ihm zu erwarten Sie hat
keinen Anlaß, dem Wirken der bürgerlichen Sozialreformer
Steine in den Weg zu legen, ſoweit ſich ihre Tätigkeit in der
Richtung der von ihr angeſtrebten Löſung bewegt. Allen Ver-
ſuchen aber, mit der Wohnungsreform krebſen zu gehen, allen
Angriffen, die unter dem Vorwande, die Wohnungsverhältniſſe
der arbeitenden Klaſſen zu verbeſſern, gegen die Selbſwerwal
tung und die Freizügigkeit gerichtet werden, muß ſie mit rück-
ſichtsloſer Entſchiedenheit entgegentreten. Auf die zweite Frage
haben unſere Ausführungen bereits die Antwort gegeben. Die
Arbeiterklaſſe tut gut daran, wenig oder nichts von dem Kon
greſſe zu erwarten. Sie muß ſich darüber klar bleiben, daß
aller guter Wille der kleinen Kreiſe der Sozialreformer eben
nur guter Wille obne Macht iſt, und daß, wenn ſie nicht
ſelbſt ihre ganze politiſche Macht, ihre Organiſation und Agi-
tation in die Wagſchale der Wohnungsreform wirft, das
Schwergewicht der Staat und Geſellſchaft beherrſchenden kapi-
taliſtiſchen Mächte nie in die Lüfte geſchnellt werden kann.

Tagesgeſchichte.
Halle a. S., 18. Oktober 1904.

Wer trägt Schuld an dem Herervoaufſtande
Die ſüdafrikaniſchen Cape Times veröffentlichten Ende Sep

tember einen Aufſatz von Baron v. Nettelbladt über die
Urſache des Hereroaufſtandes. Jn dieſem Aufſatze heißt es
nach einer Ueberſetzung des Berliner Tageblattes, es ſei jetzt
klar, daß die Unzufriedenheit der Hereros ihre Wurzel haupt-
ſächlich in der willkürlichen Art hatte, mit welcher die
deutſche Regierung die Beſtimmungen des Vertrages
mit den Hererohäuptlingen mißachtete. Vertrags-
mäßig ſei die deutſche Regierung verpflichtet geweſen, die
Hereros gegen Ueberfälle der Hottentotten zu ſchützen, ſie
in ihren Rechten und Gewohnheiten nicht zuſtören,
und ihnen vor allen Dingen keine Steuern aufzuerlegen.
Alle dieſe Bedingungen ſeien gebrochen tvorden. Eine
Wagen- und Getränkeſteuer ſei den Hereros auferlegt
worden, eine Hüttenſteuer und die Einteilung des ganzen
Hererolandes in Diſtrikte und Eingeborenen-Reſervate ſei beab-
ſichtigt geweſen. „Vom Rechtsſtandpunkte“, erklärt Baron
v. Nettelbladt wörtlich, „waren hiernach die Hereros
berechtigt zu rebellieren.“

Herr v. Nettelbladt ſchließt mit der Bemerkung, die Grauſam-
keiten, die die Hereros beim Ausbruch ihrer Rebellion begangen
hätten, ſtelle ſie außerhalb der Sympathie der ziviliſierten
Nationen. Ob eine Regierung, die Verträge mißachtet und
fremde Völkerſtämme in berechtigte Rebellion treibt, die
„Sympathie der ziviliſierten Nationen“ noch verdiene, darüber

war ſchon eine etwas verjährte Angelegenheit O, was
drei Monate zurückliegt oder dreißig Meilen entfernt iſt, was
nicht im Bereich des Jetzt und des Hier ſich abſpielt, dort
reichen die kurzen Fühlhörnchen des menſchlichen Herzens und
des menſchlichen Gedächtniſſes nicht hin.

Gegen Mitte Oktober verließen wir die Schweiz. Wir begaben
uns nach Wien zurück, wo die Abwickelung der Verlaſſenſchafts-
angelegenheiten meine Anweſenheit erheiſchte. Nach Erledigung
dieſer Geſchäfte beabſichtigten wir, uns auf längere Zeit in
Paris niederzulaſſen. Friedrich führte im Sinn, der Jdee der
Friedensliga nach Kräften die Wege zu ebnen, und er war
der Anſicht, daß die bevorſtehende Weltausſtellung die beſte
Gelegenheit biete, einen Kongreß der Friedensfreunde zu ver-
anſtalten auch hielt er Paris für den geeignetſten Ort, eine
internationale Sache wirkſam zu vertreten.

„Das Kriegshandwerk habe ich niedergelegt,“ ſagte er, „und
zwar habe ich das aus einer im Kriege ſelber gewonnenen
Ueberzeugung getan. Für dieſe Ueberzeugung nun will ich
wirken. Jch trete in den Dienſt der Friedensarmee. Freilich
noch ein ganz kleines Heer, deſſen Streiter keine andere Wehr
und Waffen haben, als den Rechtsgedanken und die Menſchen
liebe. Doch alles, was in der Folge groß geworden, hat klein
und unſcheinbar begonnen.“

„Ach,“ ſeufzte ich dagegen, „es iſt ein hoffnungsloſes Be-
ginnen. Was willſt Du Einzelner erreichen, gegen jenes
mächtige, jahrtauſendalte, von Millionen Menſchen verteidigte
Bollwerk?“

„Erreichen Jch Wahrlich, ſo unvernünftig bin ich
nicht, zu hoffen, daß ich perſönlich eine Umgeſtaltung herbei-
führen werde. Jch ſagte ja nur, daß ich in die Reihen der
Friedensurmee eintreten wolle. Habe ich etwa, als ich im
Kriegsheer ſtand, gehofft, daß ich das Vaterland retten, daß
ich eine Provinz erobern würde Nein, der einzelne kann nur
dienen. Mehr noch; er muß dienen. Wer von einer Sache
durchglüht iſt, der kann nicht anders, als für ſie wirken, als
für ſie ſein Leben einſetzen wenn er auch weiß, wie wenig
dieſes Leben an und für ſich zum Siege beitragen kann. Er
dient, weil er muß: nicht nur der Staat auch die eigene
Ueberzeugung, wenn ſie begeiſtert iſt, legt eine Wehrpflicht auf.“

„Du haſt recht. Und wenn endlich Millionen Begeiſterter
dieſer Wehrpflicht genügen, dann muß jenes von ſeinen Ver
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nichts. Freilich ſind alle
chuldige an dieſer Art von Kolonial

politik. Was übrigens die Grauſamkeiten der Hereros betrifft,
ſo haben ſie doch, ſo viel bekannt iſt, ſich nicht jene abſcheulichen
Schändungen wehrloſer Frauen zu ſchulden kommen laſſen, die
von ſehr „ziviliſierten Nationen“ in Afrika, in China, kurz, wo
die kapitaliſtiſche Raubpolitik nach „Sonnenplätzen“ ſucht, maſſen
haft begangen worden ſind.

Meineid.
Der oldenburgiſche Juſtizminiſter Ruhſtrat hat vor Gericht

als Zeuge in eigener Sache ausgeſagt, daß ſeine Verfehlungen
bei tollen Hazardſpiel-Unterhaltungen ſchon eine ganze Reihe
von Jahren zurücklägen, und daß er ſeitdem keine Karte mehr
angexührt habe. Auf Grund dieſer Ausſage wurde ein Redakteur
des Kldenburger Reſidenzboten zu ſchwerer Freiheitsſtrafe ver
urteilt.

Jetzt glaubt der Redakteur beweiſen zu können, daß die Aus-
e e des Juſtizminiſters wiſſentlich unwahr war, und Zeugen
tellen zu können, aus deren Ausſage hervorgeht, daß der

Miniſter bis in letzter Zeit dem Hazardſpiele gefrönt habe.
Ein Antrag, auf dieſen Sachverhalt hin gegen den Miniſter
ein Verfahren wegen Meineids einzuleiten, hat der
Staatsanwalt abgelehnt, wie man jetzt hört, aus folgenden
Gründen: Die Ausſagen des Miniſters als Zeugen
ſeien nicht protokolliert. Die an der damaligen Verhand-
lung beteiligten Richter könnten ſich nicht mehr er-
innern, daß der Miniſter behauptet hat, nur vor vielen Jahren
geſpielt zu haben. Auf das Zeugnis des verurteilten Redak-
teurs Biermann und ſeiner Frau ſei ader nichts zu geben,
weil die beiden Ausſagen betreffs der Jahreszahlen nicht genau
ſtimmten.

Die halb vergeſſene Beſtimmung der Strafprozeßordnung
daß der Staatsanwalt nicht bloß Belaſtungsmaterial anhäufen
ſondern auch ſorgſam alle Umſtände prüfen ſolle, die zu
re eines Angeſchuldigten ſprechen, hat uns ſo der olden-
urgiſche Staatsanwalt wirkſam in Erinnerung gebracht. Daß

er dabei, obwohl es ſich um ſeinen direkten Vorgeſetzten han-
delte, „ohne Anſehen der Perſon vorgegangen ſei, wird darum
auch jeder gerne glauben, der die Staatsanwaltſchaft als die
„objektivſte Behörde der Welt anerkennt. Uns freilich ruft der
ſeltene Fall, daß das Belaſtungsmaterial eines Meineids-Pro-
zeſſes mit ſo peinlicher Sorgfalt geprüft wird, die Leiden man-
cher braven und ehrlichen Parteigenoſſen in Erinnerung, die
zwar nicht Hazard geſpielt, aber doch nicht mit ihren Staats
anwälten und Richtern das Glück gehabt haben, das der olden-
burgiſche Juſtizminiſter mit ſeinem Staatsanwalt zweifellos ge-
habt hat. Wir dürfen wohl behaupten, daß die unglücklichen
Opfer des Eſſener und des Güſtrower Meineidsprozeſſes,
was Ehrlichkeit der Geſinnung und Mangel wirklicher Schuld-
beweiſe betrifft, einen Vergleich mit dem Spielerhelden von
Oldenburg wohl noch aufnehmen können. Erſt im vorigen
Jahre entgingen in Freiburg i. S. zwei Genoſſen, die in eineralbernen Pougeiſtraſſeche angeblich falſch ausgeſagt haben

ſollten, aber ganz gewiß nicht falſch ausgeſagt haben, mitknapper Not dem Zuchthauſe, das ihnen ein eſriger Staats-

anwalt zugedacht hatte. Und noch ſchwebt ja auch der höchſt
intereſſante Meineidsprozes gegen die Krimmitſchauer Streik-
führer, die Genoſſen Schiller und Hecht, den mit dem Ver-
fahren im Falle Ruhſtrat zu vergleichen nicht ohne ein gewiſſes
Jntereſſe iſt.

Wie erinnerlich, wurden Schiller und Hecht Anfang Auguſt
wegen Meineids bezw. wegen Verleitung dazu verhaftet. Hecht
ſollte im Verbandsbureau den Fabrikanten Schmidt beleidigt
haben. Jn der Verhandlung gegen Hecht erklärte der als
Zeuge vernommene Schiller, Hecht habe am Tage, an dem die
angebliche Beleidigung gefallen ſei, am 12. März, noch im Ge-
fängnis geſeſſen. Nicht Hecht ſondern er, Schiller, habe da-
mals mit Schmidt verhandelt. Nun ſoll ſich herausgeſtellt
haben, daß der Vorfall erſt am 19. März geſpielt habe, an
welchem Tage Hecht aus dem Gefängnis entlaſſen wurde. Auf
dieſen Sachverhalt hin wurden Schiller und Hecht verhaftet.
Nicht nur, daß die Protokolle und das Gedächtnis der Richter
in Krimmitſchau beſſer in Ordnung zu ſein ſcheinen als in
Oldenburg die Möglichkeit, daß ſich der Widerſpruch der
beiderſeitigen Annahmen auf einen Jrrtum einer der beiden
Teile zurückführen laſſen könnte, die Unwahrſcheinlichkeit, daß
ein Zeuge in einer unbedeutenden Ehrenbeleidigungsſache, um
ſeinen Kollegen zu retten, ſich ſelbſt verdächtig machen könnte,
das alles iſt dem Staatsanwalt in Krimmitſchaun ſcheinbar
nicht in den Sinn gekommen.

Allerdings gibt es Staatsamvälte, die Sozialdemokraten
von vornherein für „meineidverdächtig“ halten und ſich ſogar
nicht ſcheuen, das öffentlich zu erklären. Daß hingegen Juſtiz-
miniſter, ſelbſt wenn ſie leidenſchaftliche Spieler ſind, den
Staatanwälten als beſonders geeignetes Objekk für Meineids-
prozeſſe erſcheinen ſollten, iſt kaum anzunehmen.

jahrtauſendalte Bollwerk auch zuſammen-
fallen.“

Von Wien aus machte ich eine Pilgerfahrt nach Grumitz
deſſen Herrin ich nun geworden. Doch ich betrat gar nicht
das Schloß. Nur auf dem Friedhof legte ich vier Kränze
nieder und fuhr wieder zurück.

Nachdem meine wichtigſten Geſchäfte geordnet waren, ſchlug
Friedrich eine kleine Reiſe nach Berlin vor, um der beklagens-
werten Tante Kornelie einen Beſuch zu machen. Ich willigte
ein.
kleinen Sohn Rudolf der Aufſicht Tante Mariens.
war durch die Ereigniſſe der Grumitzer Cholerawoche
ſchreiblich niedergedrückt. Jhre ganze Liebe, ihr ganzes
Lebensintereſſe übertrug ſie jetzt auf meinen einen Rudolf.
Jch hoffte auch, daß es ſie ein wenig zerſtreuen und aufrichten
werde, das Kind eine Zeitlang bei ſich zu haben.

Am 1. November verließen wir Wien. Jn Prag unterbrachen
wir unſere Reiſe, um zu übernachten. Tags darauf, ſtatt die

nach Berlin fortzuſetzen, machten wir eine neue Pilger-
ahrt.

„Allerſeelentag!“ ſagte ich, als mein Blick auf das Datum
eines mit dem Frühſtück in unſer Hotelzimmer gebrachten Zei-
tungsblattes fiel.

Letztere

„Allerſeelen“ wiederholte Friedrich. „Wie viel arme Tote
hier auf den nahen Schlachtfeldern, denen nicht einmal dieſer
Gräber-Ehrentag zu gute kommt weil ſie keine Gräber
haben Wer wird ſie beſuchen?“

ver eine Weile ſchweigend an. Dann halblaut:
illſt5 nickte. Wir hatten uns verſtanden, und eine Stunde

ſpäter waren wir auf dem Wege nach Chlum und Königgräy.
7

Welch ein Anblich!
Eine Elegie kam mir in den Sinn:

„Welch ein Anblick! Hierher, Volksregierer!
bei dem verwitternden Gebein

wöre, deinem Volk ein ſanfter Führer,
Deiner Welt ein Friedensgott zu ſein.
Hier ſchau' her, wenn dich nach Ruhme dürſtet,geiz dieſe Schädel, Völkerhirt,

or dem Ernſte, der dein Harn
Jn die Stille niederlegen wird.

rſtet

Eelbſtverwaltung.
Ueber einen neuen Eingriff in die Selbſtverwal

tung berichtet die freiſinnige Dach in Königs-
berg: Die ſtädtiſchen Sparkaſſenüberſchüſſe werden von derStadtgemeinde Königsberg ſeit vielen Jahren ſelbſtändig und

nach eigenem Ermeſſen zu gemeinnützigen Zwecken, d. h. für
Unternehmungen verwendet, die nicht unmittelbar zu den ge-ſetzlichen Aufgaben der Stadt gehören. Dieſes Recht das die

Stadt ſeit Beſtehen der Sparkaſſe beſeſſen und ſeit 40 Jahren
ungehindert ausgeübt hat, ſoll ihr nunmehr ſeitens des Mini-
ſters genommen werden. Nun haben die ſtädtiſchen Behörden
vor kurzem ein neues Sparkaſſenſtatut beſchloſſen. Der Mini-
ſter hat die Genehmigung dieſes Status beanſtandet und ab-
hängig gemacht von der Einführung einer Beſtimmung, wo-
nach die Verwendung der Sparkaſſenüberſchüſſe künftig der Ge-
nehmigung des Regierungspräſidenten bedürfen ſoll. Wie wir
hören, hat der Magiſtrat beſchloſſen, dieſe Forderung des
Miniſters abzulehnen und in der Stadtverordnetenverſamm-
lung dieſen Beſchluß nicht nur zur Kenntnis vorzulegen, ſon-
dern gleichzeitig bei ihr die Zurückziehung des ganzen Statuts
zu beantragen. Der Magiſtrat will auch künftig das bisherige
Verfahren der Verwendung der Sparkaſſenüberſchüſſe beibe-
halten und, falls die Regierung dagegen ihr Veto einlegen
ſollte, den Weg des Verwaltungsſtreitverfahrens beſchreiten.

Offenbar hängt die Bedingung, von der die Genehmigung
des neuen Statuts abhängig gemacht wird, mit den Klagen
des Finanzminiſters Frhrn. v. Rheinbaben über den niedrigen
Kursſtand der Konſols zuſammen. Der Miniſter hat dieſen
Klagen im Abgeordnetenhauſe ſehr beredten Ausdruck gegeben
und es als wünſchenswert bezeichnet, daß die ſtädtiſchen Spar-
kaſſen einen größeren Betrag ihrer Gelder als üblich in Kon-
ſols anlegen. Mit welchen Mitteln verſucht wird, dieſes Ziel
zu erreichen, erſieht man aus dem Königsberger Beiſpiel.
Nebenbei hofft der Staat offenbar, den gemeinnützigen bürger-
lichen Unternehmungen das Leben ſauer zu machen, die bis
jetzt aus Sparkaſſenmitteln unterſtützt wurden. Wozu brauchen
auch Volksbibliotheken und ähnliche Dinge Geld Der preu-
ßiſche Fiskus hat es nötiger. Bismarck- und Kaiſerdenkmäler
dürfen aus den Ueberſchüſſen der Sparkaſſen errichtet werden;
ſozialpolitiſche Zwecke ſind dagegen bedenklich.

Die Bilanz der Jagd auf die Polen.
Die hakatiſtiſche Preſſe muß als Ergebnis des Kampfes gegen

das Polentum berichten, daß 1903 die Zahl der deutſchen Güter,
die in polniſchen Beſitz übergegangen ſind, nicht weniger als 51
betragen hat, ungerechnet die mindeſtens 60 bäuerlichen Wirt-
ſchaften in der Größe von 3 bis 167 Hektar, die ebenfalls von
Polen erworben wurden. Dem ſtehen gegenüber 7 (ſieben)
Güter, die aus polniſchem in deutſchen Beſitz kamen, ſowie 5
bäuerliche Grundſtücke. Es bleibt alſo immer noch ein Verluſt
von 44 Gütern und 55 Bauerngrundſtücken für das Deutſch-
tum! Außerdem gingen an die Polen verloren 49 Hausgrund-
ſtücke, denen das Deutſchtum nur 13 Gewinne gegenüberſtellen
kann. Jn 39 Fällen wurde zwar der volniſche Ortsname durch
einen deutſchen erſetzt, aber damit iſt durchaus noch nicht be-
wieſen, daß nun auch die Bevölkerung ihrer Mehrheit nach
deutſch, die Polen alſo in die Minderheit geraten wären. Und
ebenſowenig beweiſen die deutſchen Siege bei den Stadt-
verordnetenwahlen. daß die betreffenden Orte germaniſiert
wären, denn die Wahlen gehen auf Grund des Klaſſenſyſtems
vor ſich, wobei nicht das Volk den Ausſchlag gibt, ſondern die
Beſitzenden. Man kann alſo höchſtens an hmen, daß die Polen
durch den größeren Reichtum der deutſchen Bourgeoiſie aus den
Stadtvertretungen verdrängt werden, nicht weil ſie an Zahl
zurückgingen.

So werden ſeit Jahren Dutzende von Millionen aus den
Mitteln preußiſcher Steuerzahler dazu benutzt, Waſſer in ein
Sieb zu füllen.

„BVeſonderes Pech“ beim Militär.
Der Unteroffizier Stolze vom 169. Jnf.-Reg. in Lahr hatte

einen Brief erhalten aus Bieber bei Offenhach, in dem ihm
ſehr ſchlimme Vorwürfe gemacht wurden und in nicht mißzu-
verſtehender Weiſe von einem „rändigen Hunde“ die Rede war.
Der Brief ſtammte von einem Portefeuiller Keim, der auch
ſeine Unterſchrift unter den Brief geſetzt hatte. Wegen des
„räudigen Hundes“ klagte der Unteroffizier. Jn der Schöffen-
gerichtsverhandlung zu Offenbach wurde feſtgeſtellt:

Der Bruder des Beklagten Keim, Leopold mit Namen, war
im Oktober v. J. als kerngeſunder Mann zum Militär gekommen.
Wiederholt wurde er von dem Unteroffizier Stolze miß-
handelt, und eines Nachts erhielt er, wie ſich Stolze auszu-
drücken pflegte: eine „Extravergünſtigung“, das heißt, er wurde
von ſeinen eigenen Kameraden mißhandelt. Keim
hatte unter anderem einen Schlag mit einem harten Gegen-
ſtand erhalten, der eine Verletzung des Rückenmarks

Für die Dauer unſerer Abweſenheit übergab ich meinen i

unbe-

und eine eigenartige Einwirkung auf die Blaſe des Unglück-

R t W an er la m eä e
Laß im Traum das Leben dich umwimmern,

Das hier unterging in ſtarres Grauen;
Jſt es denn ſo lockend, ſich mit Trümmern
Jn die Weltgeſchichte einzubauen

Leider ja, es iſt verlockend, ſo lang die Weltgeſchichte
das heißt diejenigen, welche ſie ſchreiben die Helidenſtand-
j bilder aus Kriegstrümmern aufbauen, ſo lang ſie den Titanen

des Volkermordes Kränze reichen. Auf den Lorbeerkranz ver-
zichten, dem Ruhme entſagen, wäre edel meint der Dichter?
Erſt werde das Ding, auf das zu verzichten ſo wohltätig er-
ſchiene, ſeines Nimbus entkleidet und kein Ehrgeiziger wird

mehr danach greiſen.
Es dämmerte ſchon, als wir in Chlum ankamen und von
j da, Arm in Arm, in ſchweigendem Schauer, dem nahen
Schlachtfelde zuſchritten. Es fiel ein mit ganz kleinen Schnee-
t gemiſchter Nebel und die kahlen Aeſte der Bäume

bogen ſich unter dem ſchrill klagenden Pfelfen eines kalten
Novemberwindes. Maſſen von Gräbern und Maſſengräber

rings umher. Aber ein Friedhof Nein. Da haite man
keine müden Lebenspilger zur Ruhe friedlich hingebettet, da

T

wurden mitten in ihrem jugendlichen Lebensfeuer, in ihrer
vollſten Manneskraft ſtrotzende Zukunftsanwärter gewaltſam

niedergeworſen und mit Grabeserde überſchaufelt. Verſchüttet,

zen, die blulig zerfetzten Glieder, die bitterlich weinenden
gegen die wilden Verzweiflungsſchreie, die vergeblichen
Gedete

Einſam war es auf dieſem Kriegsacker nicht. Viele, viele
hatte der Allerſeelentag hierhergebracht aus Freundes und

aus Feindesland welche gekommen waren, auf der Stätte
niederzuknien, wo ihr Liebſtes gefallen. Schon der Zug, mit
dem wir gekommen, war mit anderen Trauernden gefü t ge
weſen und ſo hatte ich ſchon mehrere Stunden lang um
mich jammern und lagen gehört. „Drei Söhne drei Söhne

einer ſchöner und beſſer und lieber als der andere
habe ich bei Sadowa verloren!“ erzählte uns ein ganz ge-
brochen ausſehender alter Mann. Noch mehrere andere der
Wagengenoſſen miſchten ihre Klagen dazu: um den Bruder
den Galten, den Valer. Aber von allen dieſen hat mir
keiner h Eindruck gemacht, wie das tränenlofe dumpfe
„Drei Söhne, drei Sapeh des armen Alten.

Auf dem Felde ſelbſt ſah man von allen Seiten, auf allen

erſtickt, auf ewig ſtumm gemacht alle die brechenden Her
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9 clichen zur Folge hatte. Keim konnte andern Tages das Waſſer
nicht men alten. Als er ſich bei Stolze der Mißhand
lung n Lexen el beſchwerte, wurde ihm die Antwort: er
werde wohl die Prügel verdient haben, übrigens wären dieſe
doch dem Jögel zugedacht geweſen, „na, dem werden wir noch
beikommen“.

S nun Keim trotz ſeines Blaſenleidens weiter Dienſt tun
mußte, verſchlimmerte ein Zuſtand, und ſchließlich wurde
ihm eine richtige Waſſerleitung mit Hahnverſchluß angelegt,
da er nicht mehr jm ſtande war, das Waſſer zu halten.
Lazarett fand ihn ſeine Mutter mit wunden und offenen Beinen

eine Folge der fortwährenden ätzenden Näſſe.
Der Hauptmann Dönnicke, mit dem die Mutter des Miß

handelten ſprach, war ſehr entrüſtet über die ihm gewordenen
Aufklärungen, bat aber die Mutter, die unliebſame Geſchichte
nicht an die große Glocke z hängen, da Bebel leider ſchon
zu viel Material habe, das er im Reichstage ver-
wenden könne. Weiter wurde in der Verhandlung von dem
als Zeugen vernommenen Leopold Keim ausgeſagt, daß der
Unteroffizier Stolze ihn mit dem Jnſtruktionsbuch ins Geſicht
geſchlagen habe, daß ihm das Blut aus der Naſe ſtrömte.
Bei anderen Gelegenheiten habe derſelbe Unteroffizier ſein Ge
wehr auf den Helm des Zeugen „fallen“ laſſen. Als Keim in
folge von Atemnot beim Laufſchritt den Mund habe öffnen
müfſen, hätte ihm Stolze die Schuppenkette ſo feſt zuſchnallen
laſſen, daß der Mund nicht mehr geöffnet werden
konnte: arge Kaubeſchwerden hätten ſich eingeſtellt. Mit
der Schuhbürſte hätte die Stube aufgeputzt werden
müſſen. Der ehedem kräftige Keim, ein tüchtiger Turner,
wurde ſchließlich nach ſiebenmongatlicher Dienſtzeit als Ganz-
invalide entlaſſen mit einer Jnvalidenrente von 15 Mk.
pro Monat.

Empört über die Erfahrungen und Verkrüppelungen ſeines
Bruders hatte dann der Angeklagte den erwähnten Brief an
Stolze geſchrieben. Der Amtsanwalt betonte, daß Leopold
Keim allerdings „beſonderes Pech“ beim Militär
gehabt habe, immerhin ſei deſſen Bruder nicht berechtigt ge-
weſen, in ſeinem Briefe ſo weit zu gehen, daß er ſogar von
einem „räudigen Hund“ ſprach. Er wolle den Fall auch milde
anſehen und beantrage eine Geldſtrafe von 25 Mk. Rechts-
anwalt Dr. A. Katz von Frankfurt beantragte in glänzender
Rede Freiſprechung. Urteil 10 Mk. Geldſtrafe.

Wenn Keim in Zukunft wieder an Stolze ſchreibt, wird er
ihn nach chineſiſcher Art bezeichnen als „Blüte und Krone der
Stellvertreter Gottes“, als „herrliches Muſter milder Ge-
ſinnung“, als Hort der Ritterlichkeit und Humanität“.

Bülow zum Lippeftreit. Der Reichskanzler läßt in derSüddeutſchen Reichskorr. erklären, hätte der Krafregent, wie

es richtig war, die Anzeige vom Tode ſeines Vaters durch das
Reichskanzleramt an Wilhelm II. gelangen laſſen, ſtatt ſie
direkt zu ſenden, dann wäre das „leicht vermeidhare perſönliche
Jntermezzo“ der Welt erſpart geblieben. Die Schuld an dem
Vorkommnis trage nicht der Kaiſer ſondern der Grafregent.

Eine Frage: Hat der neue König von Sachſen ſich auch des
Reichskanzleramtes bei Vermittelung der Nachricht vom Tode
Georgs bedient? Wenn nicht, warum ſoll für Lippe eine Be-
ſtimmung gelten, die für Sachſen nicht gilt

Den Konſunwereinsfeinden hat das badiſche Miniſterium
des Jnnern eine gebührende Abfuhr bereitet. Die Heidelberger
Kohlenhandlungen hatten dem Miniſterium eine Denkſchrift des
Zentralvorſtandes deutſcher Kohlenhändler unterbreitet, worin
unter anderem beantragt war, den Stagtsbeamten die
Beteiligung an Konſum- und ähnlichen Vereinen zu unter-
ſagen. Das Miniſterium lehnte es jedoch ab, dieſem
Antrage Folge zu geben, „da kein hinreichender Grund beſtehe,
den Beamten die Befugnis zu entziehen, ſich durch private
Teilnahme an derartigen Vereinigungen, wie alle andere Kon
ſumenten, Vorteile zu verſchaffen“.

Jn Preußen denkt man bekanntlich anders. Hier ſind die
Beamten veranlaßt worden, ihren Austritt aus den Konſum-
vereinen zu erklären.

Der Rücktritt des bayriſchen Finanzminiſters Riedel ſoll
nunmehr endgiltig feſtſtehen. Sein Nachfolger wird vorausſicht
lich Miniſterialrat v. Pfaff.

Gegen die Ballin wirtſchaft. Die Ausſchreitungen, die
im Grenzverkehr gegen die ruſſiſchen Auswanderer begangen
wurden, haben dazu geführt, daß ſich in Memel, Jnſterburg,
Tilſit, Eydtkuhnen und Proſtken Lokalkomitees gebildet haben
mit einer Zentrale in Königsberg. Nach dem Bericht liberaler
Blätter will man auf die Beſeitigung der ſtkandalöſen Zuſtände
hinwirken. Komitees werden mit dem Hilfsverein der
deutſchen Juden für die Zwecke der Auswanderer in der Weiſe
zuſammen arbeiten, daß dem Staate alle Garantien geboten
werden, um ihn vor der Einſchleppung von Krankheiten zu
ſchützen, ſowie um Staat und Kommunen vor Belaſtung dur

Die

v e e ad etWegen ſchwarze Geſtalten, gehen, oder knien oder mühſann
weiter ſchwanten, mitunter laut auſſchluchzend zuſammenbre-
chen. Es waren nur wenig Einzelgräber da, nur wenig in
ſchrifttragende Kreuze oder Steine. Wir bückten uns und ent-
zifferten, ſo gut das Dämmerlicht es noch geſtattele, einige
Namen.

Major v. Reuß vom 2. preußiſchen Garderegiment.
„Vielleicht ein Verwandter vom Bräutigam unſerer armen

Roſa,“ bemerkte ich.
Graf Grünne Verwundet 3. Juli geſtorben 5. Juli.
Was mag er in den zwei Tagen gelitten haben! Ob

das wohl ein Sohn des Grafen Grünne war, der vor dem
Kriege den bekannten Satz geäußert: „Mit naſſen Fetzen wer
den wir die Preußen verjagen Ach wie wahnwitzig und
frevleriſch, wie ſchrill mißtönig klingt doch jedes vor dem
Kriege geſprochene Aufreizungswort, wenn man ſich's an
ſolcher Stelle derart Worte: weiter nichts Prahl
worte, Hohnworte, Drohworte geſprochen geſchrieben und
gedruckt die nur haben dieſes Far beſtellt

Wir gehen weiter. Ueberall mehr oder minder hohe, mehr
oder minder breite Erdhügel auch da, wo der Boden
nicht erhaben iſt, auch unter unſeren Füßen modern vielleicht
So datenleichen

Immer dichter rieſelt der Nebel:
e r drich ſetze doch Deinen Hut auf: Du wirſt Dich
rkälten.

Friedrich gber blieb unbedeckt und ich wiederholte meine
Mahnung kein zweites Mal.

Unter den Leidtragenden, die hier umherwandelten, befanden
ſich auch viele Offiziere und Soldaten; wahrſcheinlich ſoiche,
die den hei en Tag von Königgrätz ſelber mitgemacht und jetzt33 e Stelle gepilgert waren, wo re gefallenen Kameraden

etzt waren wir an den Platz gelangt, wo die meiſten Krie
er Freund und Feind nebeneinander raben lagen.

Der Plaß war wie ein Kirchhof unmfriedigt. Hierher
ſtrömte die größte Anzahl der Trauernden, denn auf dieſer
Stelle war es am wahrſcheinlichſten, daß die von ihnen Be
weinten da begraben ſeien. An dieſer Umfriedi knietenund hluchzten die Beraubten, hier hingen ſie Pre Kränze
und ihre Grablaternen auf.

(Jortſetzung folgt.)
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werden, damit die Intereſſen des Staates und zugleich die
Intereſſen der Humanität gewahrt werden. Man hofft,
die Beſtrebungen bei allen Behörden eine „wohlwollende Auf
nahme“ und das „weiteſtgehende Entgegenkommen“ finden wer
den. Ob die Hoffnung ſich erfüllen wird, bleibt abzuwarten.

Unſer Königsberger Parteiblatt bemerkt dazu: Vorläufig
bleibt nur hervorzuheben, daß wieder einmal einzig und allein
durch die „Hetzerei“ der ſozialdemokratiſchen Preſſe
die Ausplünderung der armen Auswanderer an die große
Oeffentlichkeit gekommen und die Möglichkeit einer Abhilfe her-
beigeführt worden iſt. Die Sache nahm ihren Anfang mit den
40 Auswanderern, die in Königsberg von einem am Packhof
zur Abfahrt bereit liegenden Dampfer heruntergeholt und nach
Tilſit zurückbefördert wurden. Damals verſchwieg die bürger-
liche Preſſe nicht nur die Sache, ſondern ſuchte nach ein paar
Tagen ſogar durch eine beſchwichtigende Notiz die öffentliche
Aufmerkſamkeit wieder einzuſchläfern. Erſt jetzt, nachdem es
nicht mehr gefährlich zu ſein ſcheint, fängt auch die Königs
berger bürgerliche Preſſe an, ſich zu regen. Es war alſo die
ſozialdemokratiſche Preſſe, die dem öffentlichen Jntereſſe einen
ungeheuren Dienſt erwies, Das wird freilich die bürgerliche
Preſſe nicht hindern, auch fernerhin über „ſozialdemokratiſche
Hetzerei“ zu ſchimpfen.

Dementiertes Dementi. Das Leipz. Tagebl. hält ſeine
offiziös dementierte Meldung, daß Reichsgerichtsrat Dr. Spahn,
der bekannte Zentrumsführer, zum Präſidenten des Kölner
Oberlandesgerichts auserſehen ſei, „auf Grund abermaliger
ſorgfältiger Erkundigung“ voll aufrecht. Die Ernennung ſeifreilich noch nicht eoigl, was auch nicht behauptet worden ſei,

aber ſie werde beſtimmt erfolgen.

„Jn den erblichen Adelſtand erhoben“ hat Wilhelm II.
nach dem Bericht bürgerlicher Blätter die Gebrüder Maximilian
und Arnold Guillaume in Köln. Die hohen Verdienſte dieſer
beiden Männer ſind der breiten Oeffentlichkeit nicht bekannt.
Die Ausdrucksweiſe, es gebe ein „Erheben“ in den Adelſtand,
zeigt jedenfalls, wie ſehr der bürgerlichen Preſſe jedes Selbſt
gefühl zu den Hunden entflohen iſt.

Mit Withbois Truppen haben nach einer Meldung des
Majors v. Lengerke bereits Gefechte ſtattgefunden, in denen
Witbvi zurückgedrängt wurde.

Nationalliberales. Zur Abwechſlung haben die badiſchen
Nationalliberalen einem ſtrengen Zuſammengehen mit den
linksſtehenden Parteien zur Bekämpfung des Zentrums das
Wort geredet. Jm Landtage werden Nationalliberale in Ge-
meinſchaft mit dem Zentrum für den Schulkompromiß ſtimmen,
der die Schule noch mehr an die Kirche ausliefert.

Das Oberkriegsgericht in Magdeburg ſetzte geſtern eine
gegen den Unteroffizier Wilhelm Gehre vom 27. Jnfanterie-
Regiment wegen vieler Soldatenmißhandlungen ausgeworfene
Strafe von fünf Monaten Gefängnis auf vier Monate herab.
Die Degradation bleibt aufrecht erhalten.

Ausland.
Frankreich. Der Zehnſtundentag. Durch das Geſetz

vom März 1900 wurde bekanntlich für alle Betriebe, in denen
Frauen oder jugendliche Arbeiter unter 18 Jahren tätig ſind,
zunächſt der Elfſtundentag, nach zwei Jahren die zehneinhalb-
ſtündige, nach weiteren zwei Jahren die zehnſtündige Arbeits-
zeit für das ganze Betriebsperſonal feſtgeſetzt. Es iſt natur-
gemäß von hohem Jntereſſe, wie ſich dieſe Reform eingelebt
hat. Aus dem Fabrikinſpektorenbericht für das Jahr 1903 ergibt
ſich, daß der Widerſtand der Unternehmer gegen dieſes Geſetz
noch durchaus nicht gebrochen iſt. Viele ſuchten durch Petitionen,
die ſie die Arbeiter unterzeichnen ließen, gegen das Geſetz zu
arbeiten. Andere ſuchten dem Geſetz zu entgehen, indem ſie
die erwachſenen Männer in geſonderten Betrieben unterbrachten;
in ſolchen Fällen ſind die erwachſenen männlichen Arbeiter
keinerlei geſetzlichen Beſchränkungen in der Arbeitszeit unter
worfen. Eine große Anzahl Betriebe aber entließen die Frauen
und die jugendlichen Arbeiter, um die Arbeitszeit beliebig aue-
dehnen zu können. So fiel nach den Berichten der Gewerbe-
inſpektoren die Zahl der unter das Geſetz von 1900 fallenden
Betriebe um 1329, wogegen die Zahl derjenigen Betriebe, in
denen nur erwachſene Männer arbeiten, ſich um 1830 ver-
mehrte. Das Geſetz hat alſo dazu beigetragen, die Frauen
und Kinderarbeit in den Fabriken einzuſchränken. Man wird
aber nicht fehl gehen in der Annahme, daß infolgedeſſen
Frauen und Kinder in der Hausinduſtrie deſto mehr
beſchäftigt und ungebührlich ausgebeutet werden. Die
Geſetzgebung hat ſich darum auch nicht auf die Fabrik zu be
ſchränken, ſondern muß ausgedehnt werden auch auf die Heim-
arbeit.

Die Zahl der den Fabrikinſpektoren unterſtellten Betriebe
wurde durch das Geſetz von 1903, durch welches die Beſtim
mungen betreffend die Hygiene und die Sicherheit der Arbeiter
(ſanitäre und Unfall-Verhütungsvorſchriften) auf die Betriebe
der Nahrungsmittel-Jnduſtrie ausgedehnt wurden, bedeutend
erhöht. Sie ſtieg von 322 000 auf 529000. Davon wurden im
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Jtalien. Die Waglbewesuns iſt bereits im Gange,

und zwar ſind unſere Genoſſen die erſten, die ihre Vorbe
reitungen treffen. Sozialiſtiſche Kandidaten ſollen in ca. 300
Wahlkreiſen (von 508) aufgeſtellt werden der Genoſſe Ferri
ſoll in einer ganzen Anzähl von Wahlkreiſen kandidieren,
ebenſo andere Parteiführer. In Mailand haben die autonomen
Gruppen beſchloſſen, in den ſämtlichen 6 Mailänder Wahl-
kreiſen eigene Kandidaten ten bisher ſind aufgeſtellt:
Mayno, Treves, Turatj und Caprini. In der Verſammlung,in welcher die Aufſtellung geſonderter reformiſtiſcher gantt:
daten beſchloſſen wurde, fand eine Reſolution Annahme, in der
die Verſammlung ihr unentwegtes Feſthalten an den ſozia
liſtiſchen Prinzipien, wie ſie von den Kongreſſen ſanktioniert
ſeien, von neuem verſichert, daß die Reformiſten aber durch die
in Majland obwaltenden Umſtände gezwungen ſeien, eiKandidaten aufzuſtellen. gezwungen ſeien, eigene

Nachwehen des Generalſtreiks. Die Mehrheit
des Gemeinderats von Mailand hat dem dortigen Bürger-
meiſter und Magiſtrat ſein Vertrauen ausgeſprochen für die
Hartung die derſelbe während des Generalſtreiks eingenommen
gat. Die reaktionäre Minorität hat hierauf ihre Mandate

niedergelegt, ſo daß demnächſt Erſatzwahlen vorzunehmen ſind.

Schweiz. Gegen die Militäraufgebotebei Streikshat ſich nun auch die Baſeler Arbeite ſchaſt in einer ſtark-

beſuchten Verſammlung ausgeſprochen. Die Verſammlungerklärte es als eine Hmucht der geſamten Arbeiterſchaft und

ihrer Organe, bei etwaigen, zukünftigen ähnlichen Vorkomm-
niſſen alle in ihrer Macht liegenden Maßregeln zu ergreifen,
um die Tätigkeit der betreffenden Regierungen unwirkſam zu
machen.

Oeſtreich. Luegers Fackelzug. Der Allgewaltige von
Wien, Bürgermeiſter Lueger, hat ſeine Gaſſenbübereien bekannt
lich ſoweit getrieben, die Arbeiter von Wien, die am 1. Mai
zu Zehntauſenden nach dem Prater ziehen, als „Lumpen“ zu
bezeichnen. Am nächſten Sonntag, den 23. Oktober, foll nun,
wie ſchon mitgeteilt, das große Luegers Jubiläum in Szene
geſetzt werden, bei welchem das „Volk von Wien“ dem „ſchönen
Karl“ ſeine Verehrung u. a. durch einen Fackelzug darbringen
ſoll. Die Wiener Arbeiterſchaft hat nun beſchloſſen, ſich zu
dieſem Fackelzug ebenfalls einzufinden, nicht um dem Lueger
ihre Verehrung, wohl aber ihre Verachtung zum Ausdruck zu
bringen. Die Behörden waren in großer Verlegenheit. Den
Arbeitern den Umzug zu verbieten, geht nicht gut an, wenn man
den Fackelzug nicht ebenfalls verbieten will, denn wenn die
öffentliche Ruhe und Ordnung einen Fackelzug und das „Hoch
Luegers!“ vertragen kann, dann muß ſie das „Nieder mit
Luegers!“ auch vertragen können. Der Fackelzug ſoll deshalb
nach einer neueren Nachricht verboten worden ſein.

w.Der Krieg in GOſtaſten.
Zehn Tage lang hat nunmehr die ſcheußliche Metzelei zwiſchen

Jentai und Mukden gedauert, und noch iſt ſie nicht zu Ende
gelangt. Die volle Niederlage der Ruſſen kann nicht bezweifelt
werden, wenn auch einige Petersburger Depeſchen vom Sonn-
tag berichten, die Ruſſen ſeien hier und dort ein wenig vor-
gerückt. Kuropatkins einziges Beſtreben iſt nur noch, ſich glück-
lich auf Mukden zurückziehen zu können. Wahrſcheinlich wird
er aber gleich noch achtzig Kilometer weiter nach Norden, nach
Tieling, zurückgeworfen werden, um der Kataſtrophe einer Ge-
fangennahme zu entgehen. Dieſe Gefahr hat geſtern noch be
ſtanden eine Abteilung von 400 Ruſſen ſoll gefangen genommen
worden ſein, und über das Schickſal der vier auf dem linken
Flügel abgeſchnittenen ruſſiſchen Diviſionen iſt noch nichts
bekannt.

Ein im Oſten befehlender Diviſionsgeneral, der verwundet
wurde, erzählt, beim Angriff der Ruſſen auf eine von Japanern
beſetzte Höhe ſeien von ſechs Mann immer fünf gefallen.

Jn Petersburg wird die Zahl der Toten und Verwundeten
auf 15000 angegeben. Jm ruſſiſchen Hauptlager rechnet man
dagegen ſelbſt mit über 30000 Mann Verluſt; es können auch
40000 ſein.

Oyama hat nach Tokia berichtet, der Feind ſei nicht nur ge
ſchlagen ſondern werde auch energiſch verfolgt. Die ruſſiſche
Armee iſt furchtbar zugerichtet worden. Jn Tokio will man
von einer Siegesfeier abſehen, weil es gefühllos ſei, angeſichts

der furchtbaren Verluſte der Ruſſen und ihrer todesverachtenden
Haltung laut zu jubilieren.

Durch ein ſchreckliches Schrapnellfener der Japaner iſt ein
ruſſiſches Regiment faſt vollſtändig aufgerieben worden. Der
ganze 40 Kilometer lange Weg nach Mufden iſt mit Toten,
Sterbenden und Verwundeten beſät. Die Mannſchaften hatten
tagelang faſt nichts zu eſſen. Alle Ortſchaften in weiter Runde
ſind niedergebrannt. Die Vorräte vernichtet worden.

Montag abend wurden die ruſſiſchen Verluſte bereits auf
50 000 Mann beziffert.

Ein Offizier und einige verwundete Soldaten kehrten zurück
und meldeten ſich bei ihrem General. Dieſer fuhr den Offizier
an: „Wie können Sie es wagen, gerade jetzt die Jhrigen zu
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Am Montag ſcheint das gegenſeitige Mordenwiſſen Stillſtande gelangt zu ſein, die Folge al gemeiner

mattung. Ueber den ſlüchtenden Ruſſen zerplatzten am Mon-

s Fagfene und c noch in die Reihen
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roßfürſt Alexejew hat ſich bereits am Sonntag vMukden nach Charbin geflüchtet. Er mag wohl Wieder nen
Oartreil an de Blutſchuld tragen.

or Port Arthur richten jetzt die Japaner ihr Feuehauptſächlich auf die im Hafen liegenden Schiffe, die e von

ſtändig verloren gelten. Die Lage in der Feſtung iſt eine
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Zwei Soldaten. Ueber ine intereſſante Epiſode aus
der Schlacht bei Liaujang berichtet der Ruski Liſtok: „Ein
ruſſiſcher verwundeter Soldat war während des Rückzuges
infolge einer Ohnmacht auf dem Wege liegen geblieben. Als
er zum Bewußtſein kam, erhob er ſich, beſah ſeine Wunde
(ſeine Fur war durchſchoſſen) und wollte weiter gehen. Aber
in dieſem Augenblick wurde er eines Japaners gewahr, der
hinter einem Strauche hervorkroch. Der ruſfifche Soldat
wollte ſchon zum Gewehr greifen, als der Japaner ihm in
ruſſiſcher Sprache zurief: „Töte mich nicht, ich bin auch ein
Verwundeter!“ Der Ruſſe trat näher, erkundigte ſich teil-
nahmvoll nach den Wunden ſeines Feindes, und zwiſchen den
beiden entſpann ſich ein kameradſchaftliches Einvernehmen.
Der Japaner teilte ſeinen Branntwein mit dem Ruſſen, der
letztere revanchierte ſich mit Hwieback. Da der Japaner am
Fuß verwundet war, verſorgte ihn der Ruſſe mit einem Stock.
Dann plauderten ſie mit einander gemütlich und unterhielten
ſich in freundſchaftlicher Weiſe, wobei ſie von ihren Erlebniſſen
erzählten. Zuletzt reichten ſie ſich die Hände, verabſchiedeten
ſich und jeder ging ſeines Weges. Die Völker ſind immer
verſtändiger und menſchlicher als die Regierungen, welche die
Völker aufeinanderhetzen.

„Gegen den Krieg.“ Unter dieſem Titel veröffentlicht
Jaures in der Humanité einen Artikel, in welchem er die
Schlächtereien des gegenwärtigen ruſſiſch- japaniſchen Krieges
beſpricht. Jn demſelben wird darauf hingewieſen, daß Frank-
reich die Pflicht habe, zu gunſten eines baldigen Friedens zu
wirken, um ſo mehr, als es den gegenwärtigen Krieg mit ver
ſchuldet habe. Durch den Vertrag von Simonoſeki im Jahre 18950
habe Frankreich im Verein mit Rußland und Deutſchland unter
dem heuchleriſchen Vorgeben, die Jntegrität Chinas wahren zu
müſſen, Japan um die Früchte ſeines Sieges über China ge
bracht. Dieſer Betrug der Diplomatie der genannten dreiLänder habe die Mandſchurei on Rußland ausgeliefert, und

der gegenwärtige Krieg ſei mit eine Folge der damaligen von
Frankreich mit begangenen Unklugheit. Frankreich habe deshalb
die Pflicht, jetzt ſeinen Fehler teilweiſe wieder gut zu machen,
indem es zu gunſten der Herbeiführung eines baldigen Friedens
wirke. Jaures kündigt an, im franzöſiſchen Parlament nach
dieſer Richtung hin wirken zu wollen, und fordert die inter
nationale Sozialdemokratie auf, in den Parlamenten ihrer
Länder in gleicher Weiſe vorzugehen.

Akt der Verzweiflung. Jn Petersburg hat ſich auf
dem Bahnhof folgende Szene zugetragen: Die Frau eines
Reſerviſten reichte noch einmal vielleicht zum letzten Male

ihre Hand dem ſchon im Zuge ſitzenden Manne. Ein Schutz
mann ſtieß ſie barſch fort, ſo daß die Frau auf dem Perron
zu Boden ſtürzte. Jhr Mann, aufgeregt wie er war und em
pört über die Brutalität, ſtürzte aus dem Wagen, der ſich be-
reits in Bewegung ſetzte, heraus, fiel über den Schutzmann her
und ſtach ihn mit dem Bajonett nieder. Der Schutzmann
blieb auf der Stelle tot. Der Täter ſtieg hierauf in den
Wagen zurück, und der Zug fuhr ab. Die Beſtrafung blieb
aus.

Achtung! Theißen!
Wie den Mitgliedern des Sozialdemokratiſchen Vereins bekannt

ſein wird, iſt Genoſſe Franz Meißner als Bibliothekar ge
wählt. Die Mitglieder haben alſo die Bibliotheksbücher nicht
mehr beim Kaſſierer zu entnehmen, ſondern bei Meißner in
Bröditz in Empfang zu nehmen.
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Beilage zum Volksblatt.
Rr. 246.

Achtung, Weißenfels! Gewerbegerichtswahl!

Es ſind folgende Kandidaten als Beiſitzer zum Gewerbegericht
in Vorſchlag gebracht:

Gruppe Schuhmachergewerbe:
Oskar Schmidt, Schuhmacher,
Hermann Hanſchuh, Schuhmacher,
Otto Häring, Schuhmacher.

Gruppe Baugewerbe und der dieſem verwandten
Gewerbe, als Maurer, Zimmerleute, Anſtreicher, Schloſſer,
Tiſchler, Steinſetzer, Dach-, Schiefer-, Ziegeldecker, Glaſer,
Klempner, Maler und Schornſteinfeger:

Otto Kathe, Maurer,
Hermann Ritzſchke, Maurer,
Auguſt Schäfer, Maurer.

Gruppe e) der übrigen Gewerbe:
Karl Normann, Zigarrenarbeiter,
Ernſt Altſtädt, Arbeiter,
Reinh. Zwirnmann, Schloſſer.

Die Wahlen finden im Rathanſe zwei Treppen (Stadtverord-
neten-Sitzungsſaal) Eingang von Zimmer Nr. 7 aus ſtatt
und zwar

1. für die Gruppe a):
Donunerstag, den 20. Oktober 1904, von vormittags 11

bis nachmittags 1 Uhr;
2. für die Gruppe b):

Montag, den 24. Oktober 1904, von vormittags 11/2 bis
nachmittags 1 Uhr;

3. für die Gruppe e):
Dieustag, den 25. Oktober 1904, von vormittags II bis

nachmittags 1 Uhr.

e

JBezirksotag
der ſozialdemokratiſchen Partei für den Regierungs-

bezirk Merſeburg.
Halle, 16. Oktober.

Nachmittags Sitzung.
Die Debatte über den Bericht der Agitations- Kommiſſion

und die Anſtellung eines Parteiſekretärs wird fortgeſetzt.
Gerig: Jn Halle und dem Saalkreis

2320 politiſch organiſierte Genoſſen gegen 1800 vor Jahres-
friſt. Der Saalkreis iſt in 25 Bezirke und 81 Unterbezirke ein-
geteilt. Um alle Organiſationsarbeit zu bewältigen, müſſen
auch in den größeren Wahlkreiſen noch beſondere Angeſtellte
fungieren.
abgehen.

Weißmann: Klagen allein bringen uns nicht vorwärts.
wir ſie alljährlich, dann müſſen ſie eine gemeinſame

Urſache haben. Der anzuſtellende
Wahlkreiſen Direktiven geben, größere Parteigktionen wie die

bei den Zolltarifkämpfen einleiten, in
ſtetiger Fühlung mit den Kreisvertrauensleuten ſtehen, und
überall
wähler anbahnen. Da kann trotz der Schwierigkeiten viel ge-
leiſtet werden. Vom Parteivorſtand muß man fordern, daß
dieſer wenigſtens den Parteiſekretär beſoldet, die übrigen Koſten
muß der Bezirk tragen.

l legt die nachſolgende Geſchäftsordnung des Be-
zirkstages bezw. der Agit.-Kom. vor und begründet ſie:

Die ſozialdemokratiſchen Parteiorganiſationen in den acht
Reichstagswahlkreiſen des Regierungsbezirks Merſeburg ver-
binden ſich zum Zwecke gemeinſamer, ſyſtematiſcher Organiſa-
tions- und Agitationsarbeit auf folgender Grundlage:

1. Jeder Wahlkreis hat ſich eine Partei-Kreisorganiſation zu
ſhaffen, deren Leitung neben dem Kreisverirauensmann einer
Agitationskommiſſion obliegt, die für jeden Kreis zu bilden iſt.

2. Die Kreisvertrauensmänner haben die Aufgabe, gemeinſam
mit ihrer Agitationskommiſſion die im Kreiſe beſtehenden
Parteiorganiſationen zu fördern, neue Organiſationen zu grün-

S

haben wir jetzt

Ohne eine Erhöhung der Beiträge wird es nicht

zarteiſekretär ſoll den

die Organiſierung der ſozialdemokratiſchen Reichstags

den, in ſtändiger Fühlung mit den Gewerkſchaftsorganiſationen
des Kreiſes zu bleiben, ſie zur Parteiarbeit heranzuziehen, für
Verbreitung der Flugblätter zu ſorgen, durch Vermittlung von
Referenten das Parteileben zu kräftigen, zur Schlichtung ent
ſtehender Differenzen näch Kraften beizutragen, die Verhrei-
tung des Parteiorgans und der anderweiten Parteiliteratur
ſtetig im Auge zu behalten, die nötigen Statiſtiken aufzuneh-
men und die Korreſpondenzen mit den örtlichen Vertrauens-
leuten des Kreiſes, ſowie mit der Bezirksleitung und der Par-
teileitung zu führen.

3. Jeder Kreis hat jährlich einen Kreistag abzuhalten, auf
welchem Bericht zu erſtatten iſt über die Tätigkeit der Kreis-
leitung, über Einnahmen und Ausgaben der Parteikaſſe und
über den Stand der Partei und Gewerkſchaftsbewegung im
Kreiſe. Nach Bedarf ſind die örtlichen Vertrauensleute auch
im Laufe des Jahres zuſammen zu berufen.
4. Jeder Kreis ſoll nach Möglichkeit ſeine Ausgaben aus

eigenen Einnahmen beſtreiten. An die Kaſſe der Bezirkskom-
miſſion ſind jedes Mitglied der politiſchen Organiſation
jährlich 10 Pfg. abzuführen

5. Die allgemeine Agitation für den Regierungsbezirk Merſe-
burg iſt Aufgabe der Bezirks-Agitationskommiſſion. Dieſelbe
hat aus mindeſtens fünf Mitgliedern zu beſtehen und iſt jähr-
lich aus den Parteigenoſſen des Ortes zu bilden, an welchem
die Kommiſſion ihren Sitz hat.

6. Jm Oktober jedes Jahres wird ein Bezirkstag ab-
gehalten, zu dem jeder der acht Wahlkreiſe ſechs von den Kreis
tagen zu wählende Delegierte zu entſenden hat. Die Koſten
der Delegation ſind auf Verlangen aus der Bezirkskaſſe zu
decken. Außer den Delegierten ſind ſtimmberechtigt auf den
Bezirkstagen die Mitglieder der Bezirkskommiſſion, der Preß-
kommiſſion und die Redaktion des Volksblattes. Gäſte haben
nur beratende Stimme, wenn der Bezirkstag damit einver
ſtanden iſt.

7. Dem Begzirkstag hat die Bezirkskommiſſion Bericht über
ihre Tätigkeit zu erſtatten, Rechnung zu legen und Vorſchläge
zu unterbreiten, deren Ziel die Förderung der Parteibewegung
iſt. Der Bezirkstag wählt den Vorſitzenden der Bezirkskom-
miſſion, und hat auch das Recht, die anderen Mitglieder der
Kommiſſion ganz oder teilweiſe zu beſtimmen.

8. Die Bezirkskommiſſion hat die Aufgabe, die Parteibewe-
gung im Regierungsbezirke Merſeburg nach Kräften zu fördern,
den Kreisleitnngen Anregungen zu geben, ihnen bei Beſor-
gung von Referenten behilſlich zu ſein, Flugblätter zur Ver-
fügung zu ſtellen, Parteiſtatiſtiken aufzunehmen, die Bezirks-
tage einzuberufen und zu leiten und nach Bedarf die Kreis-
vertrauensleute zu Konferenzen zuſammen zu berufen.

9. Parteiorgan für den Regierungsbezirk Merſeburg iſt das
Volksblatt für Halle, in dem alle Veröffentlichungen der Kreis-
leitungen, ſowie der Bezirkskommiſſion erſolgen.

10. Jährlich ſind mindeſtens vier Flugblätter in jedem Kreiſe
zu verbreiten. Ueber die Verbreitung hat jeder Kreis-
vertrauensmann der Bezirkskommiſſion Bericht zu erſtatten.

11. Anzuſtreben iſt die Anſtellung eines Parteiſekretärs für
den Bezirk, der in erſter Linie berufen iſt, die der Bezirkskom-
miſſion obliegenden Arbeiten auszuführen.

12. Aenderungen dieſer Beſtimmungen können von jedem
Bezirkstage durch Mehrheitsbeſchluß vorgenommen werden.

Reiwand: Die Aufbringung der Mittel iſt nicht leicht.
Unſere Mitglieder ſind für eine Beitragserhöhung nicht zu
haben. Deswegen müſſen auch die Anträge auf Anſtellung
eines Parteiſekretärs ſcheitern. Es iſt zu wenig Jntereſſe für
die Partei vorhanden. Die Gewerkſchaften beteiligen ſich an
den Parteiarbeiten nicht in der wünſchenswerten Weiſe.
Höhere Beiträge bezahlen ſie deshalb, weil ſie dafür Unter-
ſtützung bekommen.

Recknag e l-Weißenfels: Halle erhebt die meiſten Klagen,
was ſollen da die ländlichen Kreiſe tun Die erhöhte Stimmen-
zahl bei der Reichstagswahl zeigt uns den Weg, den wir zu
gehen haben. Es fehlt die notwendige Leitung, die Anregun-
gen gibt, an allen Orten. Bei der Reichstagswahl müſſen
deshalb die Koſten für die rückſtändigen Bezirke doppelt aufge-
bracht werden. Mit dem Appell an den Jdegalismus allein
iſt's nicht getan. Wir haben den Schritt nicht zu bereuen,
den wir mit der Anſtellung eines Parteiſekretärs tun.

Raute- Eilenburg verteidigt den Widerſtand, den die
Eilenburger Gencſſen der Schaffung einer Zentralorganiſation
entgegenſetzen. Laſſen wir die Turn und Geſangvereine aus
der Hand, dann ſind ſie für die Partei tot. Jn, den länd-
lichen Ortſchaften fehlen fähige und unabhängige Genoſſen, die
kann auch ein Sekretär nicht ſchaffen.

Schade: Der Agitationskommiſſion halſt man viele Ar-
beiten auf, und aus vielen Gründen kann ſie nichts leiſten
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Halle a. 5., Mittwoch den 19. Oktober 1904.
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Auch der Parteiſekretär kann nicht alle Wünſche befriedigen
Man ſtelle im Saalkreis und im Zeitz-Weißenfelſer Kreiſe je
einen Genoſſen an, und man kommt um die Anſtellung eines
Parteiſekretärs für den Bezirk herum. Jn den Konſumvereinen
tragen häufig auch die Perſonen daran Schuld, wenn das
richtige Verhältnis zwiſchen Partei und Genoſſenſchaft nicht
beſteht. Die Kreisvertrauensleute müſſen ihre Pflichten gegen-
M der Agitationskommiſſion erfüllen, dann erſt kann dieſe

n.

Leopoldt-Zeitz: Jeder neuen Sache bringt man Wider-ſtand entgegen, ſchließlich ſieht man och ihre Jwekmeſrgckt
ein. Der anzuſtellende Parteiſekretär kann ſchon vieles i
wenn er nur Energie und Jnitiative ichen Man darf
ſich die Angelegenheit doch nicht allzu ſchwer vorſtellen. Das
trifft auch zu auf die Schaffung von Zentralorganiſationen
In Zeitz hat man einer ſolchen ebenfalls nicht ſofort zuge-
ſtimmt, und jetzt ſieht man ein, daß ſie ſich vorzüglich bewährt

Ein Antrag auf Schluß der Debatte iſt eingegangen und

wird angenommen. eDie Abſtimmung über nachfolgenden Antrag:
Zur Neueinrichtung der Parteiorganiſation für den Regie-

rungsbezirk ſetzt der Bezirkstag eine Kommiſſion ein, die aus
je zwei Mitgliedern der acht Wahlkreiſe beſteht, unter Zu
ziehung der Redakteure des Volksblattes. Dieſe Kommiſſion
hat einen Entwurf in kürzeſter Zeit auszuarbeiten und ihn
den Wahlkreiſen zur Diskuſſion zu unterbreiten,

ergibt deſſen Annahme gegen etwa 7 Stimmen. Ebenſo ſtinunt
der Bezirkstag der von Thiele gegebenen Richtſchnur über die
Okganiſierung der Agitationskommiſſion zu.

In die erwähnte Kommiſſion werden gewählt: Saal-
kreis: Schade und Schmidt; Zeitz -Weißenfels:
Leopoldt und Recknagel; Delitz ſch-Bitterfeld: Bieder-
mann und Raute; Torgau-Liebenwerda: Hilſe und
Lehmann; Merſeburg-Querfurt: Eitner und Bret-
ſchneider; Sangerhguſen und Eckartsberga:
Kinſcher und Volkland; Mansfelder Kreiſe: Scheffner
und Wagner; Wittenberg-Schweinitz: Günther und
Schaper.
Der Agitationskommiſſion wird Decharge erteilt. Damit iſt

dieſer Punkt erledigt.
(Schluß folgt.)

Aus den Geheimniſſen der Torpedoboote.
ie Schlesw.-Holſt. Volksztg. ſchreibt:

Wir haben wieder eine merkwürdige Geſchichte aus den
Heimlichkeiten der deutſchen Marine zu erzählen. Bekanntlich
ſind ſeit einiger Zeit die Hochſeetorpedoboote ein Gegenſtand
beſonderer Aufmertſamkeit. Jn verhältnismäßig kurzer Zeit
iſt eine ganze Reihe größerer Torpedoboote gebaut worden.
So lieferte die Schichauwerft in Danzig die Boote S 114 vis
S 119 und die Germaniawerft in Kiel die Boote G 108 bis
G 112 und weitere Boote, z. B. S 120 vis S 124, ſowie
das Turbinenboot S 125 ſind auch bereits in Beſtellung ge-
geben. Daß der Löwenanteil dieſer Beſtellungen auf die
Schichauwerft in Danzig entfiel, hat, wie wir aus ſicherſter
Quelle mitteilen können, bei der Leitung der Germaniawerft
ſehr verſtimmt. Hier war man überzeugt, mit den letzten
G-Booten Vorzügliches und weit Beſſeres geleiſtet zu haben,
als die Schichauwerft mit ihren letzten S-Booten. Gewiß,
ſagte man, bei der Probefahrt haben beide Bootsſorten eine
gleich hohe Geſchwindigkeit gehabt, aber das beweiſt nichts,
denn die Probefahrtsgeſchwindigteit wird bekanntlich nie wie-
der erreicht und es kommt darauf an, welche Bootsart ſpäter
die höchſte Geſchwindigkeit hat. Das aber, hieß es, ſind die
G-Boote der Germaniawerft. Freilich ſeien den Offizie-
ren die S-Boote mit den beſſeren Räumen für
die Offiziere lieber, aber gerade dieſer Vorzug vertklei-
nere andererſeits die Räume für die Mannſchaf-
ten ſo bedenklich, daß ſie hinwieder für die G-Boote
mit den beſſeren Mannſchaftsräumen eingenommen ſeien. Stelle
man das mit der Tatſache zuſammen, daß die S-Boote ſchon
nach Jahresfriſt nicht mehr über eine ihrer Aufgabe auch nur
mäßig entſprechende Geſchwindigkeit verfügten, ſo ſei jeder
neue Torpedoboots-Auftrag bei Schichau eine unnütze Geld-
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ausgabe.
Trotzdem hörte man vor nicht langer Zeit, daß Schichau

zu den letzten Beſtellungen noch weitere Aufträge bekommen

ne c
7 57 eDie Macht der Einbildung.

Ein merkwürdiger Todesfall, der durch die Macht der Ein
bildung veranlaßt worden war, wurde in den letzten Tagen
in der engliſchen Preſſe viel beſprochen. Wie aus Cincinnati
berichtet wurde, trank dort ein junges Mädchen, die infolge
von Krankheit melancholiſch geworden war, wie ſie glaubte,
aus einer Flaſche Karbolſäure. Trotzdem ihr ſofort ärztliche
Hilfe zu teil wurde, ſtarb ſie; aber die Seltion ergab keine
Spuren von Gift, und man fand auch die Flaſche mit Kar-
bolſäure völlig unberührt. Jn Wirklichkeit hatte das Mädchen
aus einer Flaſche getrunken, deren Jnhalt eine vollkommen
harmloſe Mixtur war; aber die Einbildung, daß ſie Karbol-
ſäure getrunken habe, hatte ſie getötet.

Die Einbildung, Suggeſtion oder wie man es ſonſt nennen
will, hat ſchon ſtarke und geſunde Menſchen getötet; ſie hat
Krankheiten verurſacht oder beim Einnehmen von Medizinen
Wirkungen erzeugt, die das genaue Gegenteil der ſonſt be
obachteten Wirkungen ſind. Ein engliſcher Arzt ſtellt aus den
Annalen der Medizin eine Anzahl höchſt merkwürdiger Fälle
dieſer Art zuſammen.

Vor einem Jahre wurde in Dougi der Fall eines jungen
Artillerierekruten beobachtet, der feſt davon überzeugt war, daß
er ſterben müſſe, wenn er bade. Seine Kameraden lachten
ihn aus, und um ihm das Törichte ſeines Wahns zu be-
weiſen, zogen ſie ihm die Kleider ab und ſetzten ihn in ein
Bad. Als ſie ihn aber aus dem Waſſer nahmen, war er tot.
die Sektion ergab keinerlei organiſche Störung in ſeinem
Körper.

Daß die Einbildung eine Krankheit erzeugen
ſchließlich zum Tode führt, zeigt der folgende Fall.
Gefängnis war eine Pockenerkrankung vorgekommen. Dieſe
Tatſache gelangte auch zur Kenntnis der Gefangenen. Einer
von dieſen, ein kräftiger, geſunder Mann, befand ſich in einer
Zelle, in der, wie er glaubte, ein an Pocken erkrankter andererGefangener geſtorben war. Das war aber nicht der Fall;
trotzdem meldete er ſich nach zwei Tagen als krank, und bald
zeigte er alle Symptome der Pocken. Er war überzeugt, daß
er ſterben mußte, und er ſtarb in der Tat. Die Jinmunität
der Aerzte gegen Infektionskrankheiten erklärt ſich zum großen

kann, die
In einem

Teile auch daher, daß ſie ſich niemals eine Krankheit einbil-
den, und auch die Patienten zerbrechen ſich gewöhnlich nich
den Kopf, von welchem Krantheſtsſall det Doktor eben
kommt, und ſie bleiben verſchont. Auch junge Mediziner, die
in pantenhäu ſern arbeiten und von Fieberiranken oder an
ſteckenden Kranken in die Krankenſäle zurückkehren, tragen keine

Infektion mit ſich, auch wenn ſie weiter nichts getan haben,
als ſich die Hände zu waſchen.

Ebenſo bekannt iſt es andererſeits, daß Studenten der Me-
dizin in den erſten Semeſtern oft an der Krankheit leden, die
der Profeſſor in ſeinen Vorleſungen gerade beſpricht, oder
mit der der Student ſich beſonders beſchäftigt. Auch viele
Frauen haben gleich alle Symptome einer Krankheit, ſo wie
eine Freundin erwähnt, daß ſie an der betreffenden Krank-
heit le det. Ebenſo kann die Einbildung die Wirkung von
Medizinen in ihr Gegenteil verkehren. So erzählt der Arzt
folgenden Fall aus der Praxis: Eines Tages kam eine ein
ſache Frau zum Arzt, der ihr gegen ihre Schlafloſigkeit
Opiumpillen verſchrieb, ohne ihr zu ſagen, warum er ſie ver-
ſchrieb. Die Frau, die noch nichts von Opium gehört hatte,
ließ das Rezept in der Apotheke anſertigen, wo man ihr noch
einſchärſte, daß ſie vor dem Schlafengehen zwei Pillen nehmen
müßte. Sie kannte aber nur Abführpillen, wie man ſie in
jeder Drogerie kauſen kann, und da nach ihrer Meinung alle
Pillen nur die eine, ihr bekannte Wirkung haben konnten, wirk
en die Opiumpillen auch ſtark in dieſem Sinne, verſchafften
ihr aber keinen Schlaf.

Von den vielen Fällen, die noch angeführt werden, ſei zum
Schluß ein etwas draſtiſcher erwähnt. Ein Arzt gab hundert
verſchiedenen Perſonen gefärbtes Waſſer. Als der lehte „die
Medizin“ hinuntergeſchluckt hatte, rief er plötzlich: „Urn Gottes-
willen, ich habe mich vergriſſen. Sie haben alle ein ſtarkes
Brechmiitel genommen.“ Nach wenigen Minuten ſtellte ſich bei
achtzig Patienten die erwünſchte Wirkung ein, und ſie war doch
nur eine Folge der Einbildung.

Echtes Goltesgnadentum in Verſen.
Friedrich Stoltze, der unvergeßliche humoriſtiſche Dichter in

Frankfurt a. M., beſang vor vierzig Jahren die Regentenfolge

alſoNachbenannte Potentaten, wie auch Wir von Gottes Gnaden
Haben Kronen und Gewalten insgeſamt von Gott erhalten
Jhro, Jhro Majeſtäten König Guſtav, Herr in Schweden,
Seine Krone war von Gott; ſpäter kam der Bernadott'.
Karl der Zehnte, der Bourbone, auch von Gott kam ſeine Lrone,
Die vom Tiſch des Herrn er nahm, bis der Louis Philipp kam.
Karl von BraunſchweigWolfenbüttel. er bezog den Karfe atitet
Recta aus dem Paradies hält ſich auf jetzt in Paris.

er

Und Don Carlos von Hiſpanien, aus dem Lande der Kaſtanien-
Gott verlieh ihm Thron und Reich und der Chriſtel auch zugleich.
Und Dom Miguel, dem Sohne, gab der liebe Gott die Krone,
Wenn er auch zu guter Letzt reſidiert in Heubach jetzt.
Rex Wilhelmus, Belgiens König, ſeine Kron' iſt goldentönig,
Auch aus Gottes Hand gerollt, und jetzt trägt ſie Leopold!
Louis Philipp, jenem großen Bürgerkönig der Franzoſen,
Gott verlieh' ihm Kron und Thron wie auch dem Napoleon.
König Ludewig der Bayer, wiederum die alte Leier:
Hat die Kron' von Gott empfahn für den Marximilian.
Auch Neapels Franz der Zweite hat den Purpur und die Seide,
Kron' und Land von Gott direkt, Viktor hat's dann eingeſteckt.
Edle Herzög der Toskaner, Monteneſer und Parmaner,
Gott gab euch den Herzogshut und dem Viktor ſteht er gut
Otto, König der Hellenen, er iſt einer auch von denen,
Welchen Gott die Krone goß, heut' hat ſie Georgios.

Aus dem allen wird vernommen, wie von Gott die Kronen
kommen,

Daß ſie aber dann und wann auch der Teufel holen kann.

Bei einem Antiquare hing der Kurfürſt wohlgeraten,
Und Jeder, der vorüberging, blieb ſtehen vor dem Laden,
Und ein Gewoge gab es bald, ein Drängen vor dem Erker,
Und ſtündlich ward von jung und alt der Andrang immer ſtärker.

Früh morgens bis zum Ladenſchluß ein Kommen und
ehen,

Es hat's mit heimlichem Verdruß der Antiquar geſehen.

Und wie ſie wieder gaffend ſteh'n, da ſchrie er in den HaufenJa, hängen will ihn jeder ſeh'n, doch keiner will ihn kaufen.

Wir alle ſind „von Gottes Gnaden“:
Ein jeder iſt dem andern gleich;
Und eine Extrawurſt gebraten
Kriegt keiner in dem Himmelreich!

2 ne S.Jl er S 2]qnsDeß wär' derr ja ääch ſcheener noch,
Wann hohe Herrn unn Ferſchtercher
Vom liewe Gott ſeim Chef unn Koch
Bekäme Extrawerſchtercher!
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ſollte. Da wendete man ſich an einen einſſußre Politiker, e ſt längerer Zeit Spuren von wermut und großermachte ihn mit der Frage durch Anſchaumgs ehe in Nervo gezei die den ſonſt ſo ängn Mann nieder Jrrenanſtalt d ob es nötiggreifen, n e
v d zKiel vertraut und veranlaßte ihn dann, einmal mit Admiral

v. Köſter zu reden. Das hatte den Etfolg, daß die Ma-
rine-Behörde beſchloß, einmal ſelbſt zu ſehen, was an der
Sache wäre. Zwei G-Boote zind zwei S-Boote wurden aus-
z und dazu beſtimmt, unter gleichen Bedingungen auf
dert Oſtſee an Geſchwindigkeit zu welleifern. Admiral v. Köſter
ſelbſt wohnte der intereſſanten Probe bei.

Was war nun das Ergebnis Bei der Fahrt, die am
Donnerstag, den 22. September, in der Richtung von Kiel
nach Danzig kegann, hat man zwei Boote aus der Reihe
G 108 bis 113 und zwei andere aus der Reihe S 114 bis
119 verwendet, die ſeinerzeit gleiche Probefahrtsgeſchwindigkeit
gezeigt hatten. Nunmehr lieſen die G-Boote 25,8 Knoten proShmde, während die S-Bodie nür 22,8 Knoten pro Stunde

erreichten. Schichau war geſchlagen und die Germania trilim-
phierke. Während die G-Boole bald dem Auge der fachmän
niſchen Beobachter auf dem in gleicher Richtung fahrenden
Panzer Karl der Große entſchwanden, gelang dieſem, der 23
Knoten läuft, das von den Marineleuten unerwartete Reſul-
tat, ſelbſt noch die T Boote zu ſchlagen. Das iſt natürlich
ein Todesurteil für die S-Boote. Ein Torpedoboot, das
nicht ſchneller als die Panzer fahren kann, die es in der See
ſchlacht gerade vermöge ſeiner Geſchwindigkeit zu bedienen
und zu ſchützen hat, iſt einfach unbrauchbar. Ein Luxusboot,
nichts weiter!

Aber ſolcher teuren Luxusboote, die alſo nur für die
Schichauwerft, nicht aber für die Marine einen Nuten haben,
beſihen wir nur zu viel. All das ſchöne Geld irren wir
nicht, rund eine halbe Million pro Stück iſt demnach mit
Sicherheit nutzlos verkan worden.

Zurzeit werden an allen vier Booten, die an dem Wettlauf
teilnahmen, außerordentliche Renovierungen vorgenommen. Die
Keſſel werden gründlich gereinigt, die Maſchinen auseinander
genommen, gereinigt, nachgeſehen, nachgeſchliffen und ſo wei-
ter. Jſt das alles vorbei, ſo wird die Wettfahrt noch einmal
unternommen. Auf der Germaniawerft reibt man ſich die
Hände, weil man mit Sicherheit eine zweite Niederlage der
Konkurrenz vorausſieht.

So weit der Tatbseſtand. Wir verſtehen, daß ſich die G-
Herren freuen, wenn ſie die Unbrauchbarkeit der Erzeugniſſe
der S- Herren nachweiſen können. Aber wir verſtehen nicht,
wie das Reichsmarineamt dazu gebracht werden konnte, ſich
durch eine einmalige glatie robefahrt täuſchen zu laſſen.
Das Geld, das dieſe Boote koſten, ſind ſauer entbehrte Steuer-
groſchen von Millionen armer Leute. Schlimm genug, daß
Reichstagsbeſchlüſſe dieſem Teil des Volkes die Steuer von
des Leibes Notdurſt und Nahrung für ſo blutige und trau-
rige Zwecke auferlegten. Aber ſchlimmer noch, wenn das Geld
ſchließlich gar für ſelbſt im Sinne der Marine un-
brauchdare Käſten vertan wurde.

Wer trägt die Schuld, wer hat die Verantwortung

Polizeiliches und Gerichtliches.
g Nachklang zur Reichstagswahl. Jn Dortmund wurde

am Abende des Stichwahltages, am 25. Juni 1903, auf dem
Steinplatze das Wahlergebnis bekannt gegeben. Zu dieſem
Zwecke hatten ſich viele tauſend Perſonen dort eingefunden.

e anweſenden Polizeibeamten kamen ins Gedränge, und es
wurden weitere Mannſchaften herbeigeholt. Obwohl der Polizei
Jnſpektor die Benutzung des Säbels unterſagt hatte, ſo lange
er dazu nicht die Erlaubnis gebe, begannen doch einzelne Be
amte, gereizt durch den Widerſtand des Publikums, das nicht
ſchnell genug zurückwich, ihre Säbel zu benutzen. Auf beiden
Seiten kamen Verletzungen vor. Ain 30. Juli fand dann eine
ſozialdemokratiſche Verſammlung ſtatt, in welcher über dieſe
Vorgänge geſprochen wurde. Als Redner traten u. a. der
Klempner Friedrich Raſche und Wellhauſen auf. Sie ſollen
durch die Behauptung, die Polizei habe „gemetzelt“ und dergl.,
die Polizei beleidigt haben. Das Landgericht hat ſie zu mäßigen
Geldſtrafen verurteilt. Auf die Reviſion der Angeklagten
R. und W. hob geſtern das Reichsgericht das Urteil auf und
verwies die Sache an das Landgericht zurück, weil aus dem
Urteile nicht zu erſehen iſt, ob die Polizeiverwaltung oder die
einzelnen Beamten als beleidigt angeſehen worden ſind, und
weil bei R. ſtatt der 88 186 und 187 der s 185 hätte ange-
wendet werden müſſen.

Parteinachrichten.
Eine erſchütternde Kunde kommt aus Bielefeld. Unſer

Parteigenoſſe Albert Schmidt hat ſich Sonnabend nach-
mittag vom Schnellzug Köln-- Berlin auf der Strecke Jſſel
horſt--Brackwede überfahren laſſen und blieb ſofort tot. Albert
Schmid: hat ſchon, wie heute unſer Bielefelder Parteiblatt

drückten. In geiſtiger Umnachtung enkrann er ſeinen ſeeliſchen
Leiden durch den Freitod.

Albert Schmidt iſt geboren am 2. März 1858 zu Magde-
burg. Von f Schriftſetzer, trat er 1888 in die gewerk-
ſchaſtliche ein, 1884 wurde er Mitglied der ſozial
demokratiſchen Partei. Seit dieſer Zeit iſt Schmidt ununter
brochen für dieſelbe tälig geweſen.

Während des Sozialiſtengeſetzes wurde Schmidt zum Redak
teur des Leipziger Volksblattes im Jahre 1886 gewählt
Nach Unterdrückung dieſer Zeitung übernahm er die Redaktion
des Beobachters. Auch dieſe Tätigkeit wurde ihm ſeitens
der Polizei in Leipzig verleidet, und ſchließlich wurde Schmidt
auf Grund des Sozialiſtengeſetzes aus Leipzig ausgewieſen.
Jetzt wurde er von Ort zu Ort gehetzt, bis er durch Vermitt
lung Liebknechts im November 1887 Stellung als Faktor in der
Druückerei von Ad. Thiele in Wurzen fand. 1800 ging Albert
Schmidt als Redakteur nach Burgſtädt, und 1894 übernahm er
die Redaktion der Magdeb. Volksſtimme.

Unermüdlich war Albert Schmidt tätig, um in Wort und
Schrift Propaganda für unſere Ziele zu machen. Bereits 1890
wurde ihm in Anerkennung ſeiner Tätigkeit die Reichstags
kandidatur für den 15. ſächſiſchen Wahlkreis angetragen, der ihn
am 20. Februar 1890 in den Reichstag entſandte.

Dieſen Wahlkreis vertrat Schmidt bis 1898. Nach ſeiner
Ueberſiedelung nach Magdeburg legte er ſeine Kandidatur
nieder und übernahm die Kandidatur für den Wahlkreis Kalbe-
Aſchersleben. Auch dieſer Wahlkreis entſandte ihn als Vertreter
in den Reichstag.

Jn ſeiner Eigenſchaft als Redakteur der Magdeburger Volks-
ſtimme wurde er in jenen Preßprozeß wegen Prinzenbeleidigung
verwickelt und zu drei Jahren Gefängnis und Verluſt des
Reichstagsmandats verurteilt. Dieſer Prozeß erregte ſeinerzeit
der Höhe des Strafmaßes wegen berechtigterweiſe Aufſehen.
Nach Erledigung dieſer Straſe, die er zum größten Teile im
hieſigen Gefängnis verbüßte, war Schmidt als freier Schrift-
ſteller tätig, bis er Mitte März dieſes Jahres als Geſchäfts
führer in das Bielefelder Parteigeſchäft eintrat. Das Reichs
tagsmandat, welches in der Nachwahl 1899 verloren ging, er-
oberte er bei den Wahlen von 1903 zurück, ſo daß jetzt durch
ſeinen Tod eine Nachwahl in Kalbe Aſchersleben notwendig
geworden iſt.

Die dreijährige Gefängnishaft hat Schmidts Nerven derart
zerrüttet, daß am Sonnabend die beſonders für die Familie
ſo traurige Kataſtrophe eintrat. Schmidt hinterläßt Frau und
vier Kinder im Alter von 22, 18, 13 und 10 Jahren. Schmidt
war ein braver Familienvater und in Erfüllung ſeiner Partei-
pflicht von peinlicher Gewiſſenhaftigkeit.

Unter rauher Außenſeite verbarg Albert Schmidt ein weiches
Gemüt. Sein Andenken wird bei den Parteigenoſſen in Ehren
bleiben.

Halle und Saalkreis.
Halle, 18. Oktober.

Aus dem Stadtverordnetenſaale.
Wenn die Tagesordnung der öffentlichen Sitzung nur neun

Beratungsgegenſtände aufweiſt, ſieben derſelben ohne jede Debatte
erledigt und auch bei den beiden andern nur kurze Anfragen
geſtellt werden, iſt es nicht verwunderlich, daß ſchon nach ein-
ſtündiger Dauer der Vorſitzende den Schluß der öffentlichen
Sitzung verkünden kann. So war's geſtern.

Auch die geſchloſſene Sitzung dauerte nur eine Viertelſtunde.
Während die Stimmzettel für die Wahl eines unbeſoldeten
Stadtrats an Stelle des Herrn Schulze ausgezählt wurden,
gab Oberbürgermeiſter Staude auf eine Anfrage von ſozial-
demokratiſcher Seite die Verſicherung ab, der gedruckte Ver-
waltungs- Bericht des Magiſtrats auf 1903 würde in 14 Tagen
in den Händen der Stadtverordneten ſein. Bei der Stadtrats-
wahl waren von 45 abgegebenen Zetteln 6 unbeſchrieben.
34 Stimmen erhielt Stadtverordneter Hildebrandt; die übrigen
fielen auf die Herren Klopfleiſch, Dr. Keil, Grote, Rothe und
Gygas. Für den 3. Bezirk wurde als Armenpfleger Herr
Hundrackt, Schmeerſtr. 6, gewählt, für den 20. Bezirk Herr
Albert Hampe, Kl. Wallſtr. 6. Dem Polizei -Wachtmeiſter
Weber, der in Penſion tritt, wurde mit Mehrheit anläßlich
ſeines 25 jährigen Dienſtjubiläums ein Geſchenk von 150 Mk.
bewilligt, dem Tiſchlermeiſter Albert Krauſe anläßlich ſeiner
goldenen Hochzeit ein ſolches von 50 Mk. Eine Anfrage des
Stadtv. Thiele, ob der Magiſtrat ſich habe Kenntnis verſchafft
über den Umfang und die Art der Typhus Epidemie in der
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Maßnahmen zu er

vorzubeugen, be
dahin, er erkenne die

t und Dringlichkeit der an und werde in der
nächſten Sitzung den gewünſchten Aufſchluß geben können.

Die Stadtverordneten hatten ſich bereits n m fort
als es W pro Pinect u einem El da ammen

n erS w7 nen n auf einen Abend zu über

laſſen. Stadiv. Krüger erklärte darauf, er und ſeine Freunde
hätten ſchon früher gegen dieſe Profanation des Saales pro
teſtiert, er tue das auch diesmal. Profeſſor Dittenberger rief
in auffälliger und nicht angebrachter Erregung en desWortes „Kroſanation den oſſen Krüger zur Ordnung
Das geſchah wohl nur in der e denn für ahnt
berechtigt kann dieſer aurge nicht erklärt werden. Pro
v heißt Entweihung, igung. Wir e gern zu,aß das Wort nicht recht glückl all war; denn ein Saal
kann durch Abhaltung eines Feſteſen nicht entweiht werden.
Aber andererſeits ab doch gerade der gerügte Ausdruck er

kennen, daß Genoſſe Krüger dem Sitzungsſaale der Stadt
verordneten einen ſehr hohen Wert beimißt, und dafür dürfte
er doch nicht zur Ordnung gerufen werden. Richtig iſt, daß
der Saal nicht zu Luſtbarkeiten beſtimmt war, de ſeine Be
nutzung dazu alſo eine Zweckwidrigkeit, einen Mißbrauch dar
ſtellt. Das allein te Genoſſe Krüger ſagen, und darin
ſtimmen wir ihm vollſtändig bei. Will Herr Staude eine
Feſtlichkeit abhalten, ſo mag er ſich einen der zahlreichen Säle
mieten, die es in der Städt gibt und deren Zweck die Ab
haltung von Luſtbarkeiten iſt.
vollanf genug getan, wenn er entgeg
Ausdruck für unpaſſend.
brauchte er nicht gleich dreinzufahren. Das nimmt dieſem
geſchäftsordnungsmäßigen Rüägemittel den Wert.

ſſo ich dir.
Unſer Gerichtsberichterſtatter ſchreibt uns
Herr Schirrmeiſter, der liberale Verleger der Saale

zeitung, ſcheint durch ſeine „glänzenden Prozeſſe“, die er hier
ſchon geführt hat, verflucht wenig gelernt zu haben. Geſtern
mußte er ſich zur Abwechſelung vor dein Schöffengericht ein-
mal von ſeinem früheren Faktor Reiche, der nicht weniger
als 30 Jahre „aus Paſſion“ in ſeinem Verlage geſchafft hat,
wegen Beleidigung verklagen laſſen, und Herr Schirrmeiſter
zeigte damit der Welt, mit „wie viel Geſchick eine liberale
Jeitung redigiert wird. Beide Parteien ließen bei dem Be-
treten des Gerichtsſaals erkennen, daß es ſich um eine „'ene
Sache“ handelte. Entſprechend der Feier des Tages hatte
Herr Schirrmeiſter den Zylinder und Herr Reiche, jetzt Faltor
der möglichſt liberalen“ Zeitung, die ſchwarzen Handſchuhe an-
getan, die er während der ganzen Verhandlung nicht von den
Fingern los wurde. Einen Chef, in deſſen Verlag man 30
Jahre gearbeitet hat, darf man auch nicht gut ohne Glacee-
handſchube anfaſſen. Der Privatklöger Reiche fühlte ſich da-
durch beleidigt, daß der Verleger Schirrmeiſter ihm in einem
am 9. Juli an den Vorſitzenden des hieſigen Aerzte-Vereins,
Dr. Herzau gerichteten Brief den Vorwurf gemacht hatte,
Reiche habe ſich im Geſchäft einen Akt der Heimtücke
zu ſchulden kommen laſſen.

Die Klage beruhte auf folgendem Vorgang: Nach dem Ro-
ſtocker Aerztetag hatte ſich der politiſche Redakteur Dr. Leſch-
brand erlaubt, ohne in dem Privatkontor Schirrmeiſters nach-
zufragen, die Aerzie wegen der Behandlung der Preſſe zu kri-
tiſieren. Die Aerzte ärgerten ſich, Dr. Herzau verlangte eine
Berichtigung und im Ptivatkontor befürchtele man einen Boy
kott der Saalezeilung. Herr Schirrmeiſter verſchaffte dem
Dr. Herzau Genugtuung durch eine Berichtigung, in der der
Redakteur Sonne erklärte, „die Kritik iſt unberechtigt.“ Dies
ſollte nun der Verantwortliche, Dr. Leſchbrand, ſo über ſich
ergehen laſſen. und die im Privatkabinelt entworſene Berich-
tigung auſnehmen. Als ausgemachte Sache gilt in der Sag' e-
zeitung, was aus dem Privatkonkör kommt, iſt unandaſtbar,
daran darf auch der Verantwotrtliche nicht rütteln. Herr Sonne
kam mit der Berichtigung zu dem Falkor Reiche und ſagte,
wie Herr Reiche geſtern im Schöffengericht milteikte: Wiſſen
Sie, die Saalezeitung möchte nach keiner
Richtung hin mehr anſtoßen und nicht noch
mehr Abonnenten verlieren Bringen Sie die
Berichtigung ja ſo wie ſie iſt. Als nun Dr. Leſchbrand die
Berichtigung erblickte, änderte er den Satz, „die Kritik iſt un
berechtigt' in „die Kritik iſt nicht ganz gerechtfertigt“ um, und
machte dem Herrn Sonne davon telephoniſch Mitteilung, wo-
rauf letzterer entgegnete: „Na, auf dieſe Einſchränkung ſoll es
uns nicht ankommen.“ Als nun die Berichtigung veröffent-
licht war, machte wieder Dr. Herzau Lärm und ging der
Ober- Redaktion im Privatkontor zu Leibe, da die Berichtigung

net hätte, er halte den

Kleines Fenilleton.
Niels Ryberg Finſen, der berühmte Begründer der Licht-

therapie, iſt in Kopenhagen geſtorben. Die geſamte medizi-
niſche Welt wird den Tod dieſes Mannes, der in dem blü-
henden Alter von 43 Jahren dahingerafft wurde, auf das
ſchmerzlichſte bedauern. Denn Finſen gehörte zu den Aerzten,
die eine neue Behandlungsweiſe zur Heilung von Krankheiten
von außerordentlicher Anwendbarkeit und bereits erprobiem
ſegensreichem Erſolge, wenn nicht begründet, ſo doch zu einer
ſtets wachſenden Anerkennung geführt haben. Zwar war ſchon
von ihm die ungemein kräftigende, die Tätigkeit der oberen
Schichten des Körpers anregende Wirkung des Sonnenlichts
erkannt und verwandt worden; aber erſt Finſen begründete
Mitte der neunziger Jahre die elektriſche Lichttherapie, die ſich
anſtatt der unſerm Klima nur dürftig dargebotenen Sonne des
eleltriſchen Bogenlichts bedient. Er ſtellte in vielen Verſuchen
feſt, daß die Lichtſtrahlen eine eigentüml ſche Wirkung auf die
Haut ausüben, die von der Wirkung der Wärmeſtrahien ducch-
aus verſchieden iſt. Finſens Metihode iſt von einer großen
Anzahl von Aerzten in der ganzen Welt aufgenontmen und
teilweiſe weiter ausgebaut worden. Auch mit der Ausgeſtal-
tung ſeines Verfahrens in techniſcher Beziehung hat ſich Fin-
ſt viel Mühe gemacht. Jn ſeinem öffentlichen Lichtheil-«Jn-
titut in Kopenhagen ſtehen die koſtſpieligen Apparate, die den
meiſten ihrer Art als Vorvilder gedient haben. Finſen iſt im
Jahre 1860 auf einer r geboren; er ftudierte einige
Jahre in Reykſawik auf zZzsland und ließ ſich dann 1890 in
Kopenhagen nieder, wo er ſein berühmtes Lichtheil-JInſtitut
begründete und von Jahr zu Jahr vervollkommnete. Aus allen
Ländern erſchienen hier Mediziner, un Finſens Melhode kennen
u lernen. Eine hohe Anerkennung ſeiner Tätigkeit wurde

Finſen noch im Dezember des vorigen Jahres mit der Ver
leihung des Nobelpreiſes für Medizin zu teil.

Wilhelm II. und die Kunſt. Nach der Frankfurter Zei-
tung erzihlt man ſich in einzelnen Berliner Künſtlerkreiſen
gegenwartig einen neuen Ausſpruch, den Kaifer Wilhelm über
die moderne Malerei getan haben foll. Es war bei Gelegen-
heit eines Geſprächs über die Photogravbie i notö glichen

Farben. Mit den Verſuchen in dieſem neuen Verfahren be
faßt ſich in Berlin bekannilich u. a. Dr. Miethe, der ſeine
Aufnahmen auch dem Kaiſer vorlegen durfte. Uever die darin
auffallenden transparenten Zwiſchenfarben, das Blau und Vio-
lett, entwickelte ſich nun eine Diskuſſion, und Dr. Miethe
machte in deren Verläuf darauf auſmerkſam, daß dies die
ſelben Farben ſeien, die ſchon vor den Erfahrungen mit der
photographiſchen Platte ſpeziell die Maler der Sezeſſion ver-
möge einer ſchärferen Sehart, gewiſſermaßen intuitiv, gefunden
hötten. Darauf ſoll der Kaiſer bemerkt haben: „Sollten
die Kerls am Ende doch recht haben?“

Ultramontane Wiſſenſchaft in Preußen. Was unſere
Klexikalen unter Wiſſenſchaft verſtehen, lehren mit aller Deut-
lichkeit die Schriften eines der Jhrigen, eines preußiſchen
Univerſitätsprofeſſors. Es iſt dies der außerordentliche Pro
ſeſſor der Dogmatik an der theologiſchen Fakultät in Münſter
Joſeph Bautz, der gen gen eingehenden Kenntnis des Jen-
ſeits ſich eine gewiſſe Berühmibeit erworben hat. Einige
Ptoben aus ſeinen „wiſſenſchafllichen“ Schriften, die die
Frankfurter Zeitung wiedergibt, mögen hier folgen. Die
Hölle“, ſo lehrt Bautz, „beflndet ſich nicht in wen entlegener
Ferne, nicht auf dem Monde oder auf dem Mars, auch nicht
auf der Sohne, wie einzelne angenommen haben, ſie befindet
ſich im Jnnern unſerer Erde. Es ſind der Hölle Schlote, die
vor unſeren Augen giſtig qualmen; die Rieſenwogen ihres
ewigen Feuermeeres machen aus der Tiefe herauf die Erde in
banger Angſt erzittern. Die eigentliche Hölle liegt am tieſſten
dein Zentrum der Erde am nächſten, oder iſt gar mit ihmidentiſch. In der Nähe befinden ſich das Fegſeuer und der
Schoß Abrahams. Später, wenn dieſe nicht mehr gebraucht
werden, werden ſie zur Hölle gezogen.“ Nicht minder in-
tereſſant iſt das Kapitel: „Die Teufel außerhalb der Hölle:
Rangordnung derſelben und Tätigkeit auf Erden. Außer
den Teufeln ſelbſt treiben auch die verdammten Seelen und
die Jnſaſſen des Fegfeuers auf der Erde ihr Weſen. Von
letzteren büßt ſogar ein Teil ſeine Strafe auf der Erde ab
(in einem Haitfe, auf der r unter der Stiege ihrerWohnung uſw.) Weniger gewiß iſt, wo der Himmel ſei. „Jm
allgemeinen erſcheint aber die Annahme wohlbegründet
v in der Region der Sterne zu ſuchen a

Nach oben hin weiſen alle Jndizien.“ Jn der Schrift über
Weligericht und Weltende wird beſonders eingehend und ſorg
fältig die Frage unterſucht, was unter dem Poſaunenſignal zu
verſtehen ſei, ob mehrere Engel und mehrere Poſaunen Phcr
nehmen ſe en uſw. So lehren die Leuchten der klerika
Wiſſenſchaft!

Die amerikaniſchen Jndianer als Förderer der Kultur.Der amerikaniſche Ethnologe Alexander F. Chamberlain oſfſen-
bart ſich als warmer Freund der Rothäute, weiſt mit Nach-
druck viel ihnen geianes Unrecht zurück und ſucht nach Mög-
lichteit die Rolle zu vergrößern, die ſie in der Geſamttultur
der Menſchheit geſpieit haben. Frellich, von großen Geiſtes-
taten, von haherer Kultur iſt kaum die Rede, zumal wenn es
ſich um die Jndianer Nordamerikas handelt. Indeſſen werden
auch die alten vo. geſchritienen Kulturvölker Mexikos und Perus
gelegentlich er agsezogen, und er ſind auch die Natur-
produkte, die das Land Amerika der Welt ſchenkte, herab bis
au das Aoführmittel Saprada, auf das Konto der Indianer
46 worden. Chamberlain deckt indeſſen vieles auf, was
überſehen wurde, und es iſt von Belang, ſeinen Ausführungen
hier im kurzen Auszuge zu folgen, und damit beizutragen zu
einer rechten Würdigung der Jndianer. Wie viel haben die
Weißen in Bezug auf Jagd und Fiſcherei gelernt! Auch die
Anwendung des Guanos und Fiſchdüngers verdankt man den
Indlanern, dazu eine große Anzahl Färbmittel, die Wolle, be
ſonders die Baumwolle und eine Menge heilkräſtiger Droögen
(Chinin, Jalappe, Gugjak und Kopaivabalſam). Der Trumpf

en

auf dieſe Naturgaben Amerikas iſt aber die Kartoſſel. Schließ
lich weiſt Chamberlain darauf hin, wie indianiſches Blut in
tarkem Maße in die weiße Bevölkerung eingedrungen iſt undbaſe dent hat. Mexiko, Weſtindien, Jena De Süd
amerika be vorzugsweiſe eine indianiſch-weiße Miſch- Be
völkerung. Unter den 40 Millionen Südgmerikanern ſind nach
Chamberlain nur 11 Millionen Weiße. Von den 14 Millionen
Mexikanern ſind 14 Prozent Miſchlinge, und die ſtarke Miſch
ung der Kanadier, namentli perbiut iſt bekannt. men ich der ſranzöſiſchen, mit Indianer

Herr Prof. Dittenberger hätte

Mit der Keule des Ordnungsrufes
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nicht ſo ausgeſallen war, wie er ſie mit dem Beklagten und
eren Sonne enlworfen. Es raſte der See und wollte ſein
ſer haben und der unglückliche Reiche, der an der Sache

ganz unſchuldig war, wurde nach 30 jähriger Tätigkeit ent
lafſen, it aber noch nicht Die Herren Schirr
meiſter und Sonne, die ſich und ihre Redaktion dem Aerzie
verein untergeordnet hatten nicht anecken iſt der höchſte
liberale Grimdſah machten noch weiter „in Gen
Sie verfaßten einen a an Dr. Herzau, in dem
cellien, die Handkungsweiſe des Fallors Reiche und Dr.
brands zeüge von einem Akt der Heimtücdcke. ann
hieß es in dem Schreiben weiler: Den Reiche haben wir ſo
ſort entlaſſen und bezüglich des Dr. Leſchbrand
bieten wir Ihnen dieſelbe Genugtuung.Alſo init dürren Wotten, der Verlag der Saalezeitung ſtellie
dem Aerzkeverein darüber zu verfügen, ob Dr. Leſch
brand noch länger die Ehre haben ſollte, für die Saalezeitung
aus Paſſion zu arbeiten. Daß ſich Leute mit Bildung ſo
etwas bieten laſſen, iſt ein Skandal. Wundern in es uns
nicht, wenn der Verlag der Saalezeitung ſein ſo „vorzüglich
funktionierendes“ Privaikontor einfach in das Bureau des
Aerztevereis verlegte. Der entſchiedene Liberalismus hat es
wahrlich weit genug gebracht. Die untergebenen Redakteurekönnten jg auch von dem Aerzteverein angeſtellt werden.

Herr Schirrmeiſter wurde von dem Juſtizrat Dt. Keil
verteidigt, und Herr Reiche hatte ſich den Rechtsanwalt Gol z
mann als Beiſtand genommen. Als der Privatkläger davon
plauderte, e Sonne habe bei Abgabe der Berichtigung ge
ſagt, die Saalezeitung möchte nicht mehr anſtoßen, entgegnete
Juſtizrat Keil, das gehöre doch aber nicht zur Sache. Wenn
es auch nicht zur Sache gehört, ſo iſt es aber ganz ſchön,
wenn einmal hinter die Kuliſſen des entſchiedenen Liberalis-
mus geleuchtet wird. Auffallen mußte in der Verhandlung,
daß Dr. Leſchbrand, deſſen Schickſal es doch nun einmal iſt,
das dritte Duhend der Redakteure unter Herrn Schirrmeiſters
genialer Leitung möglichſt bald voll zu machen, ſeine Poſition
nicht etwas kräftiger verteidigte. Der Spruch: Und ſcheint
die Sonne noch ſo ſchön, einmal muß ſie untergehn! gilt doch

aglezeivorläufig unglücklicherweiſe für alle Redakteure dertung. Die Frage des Richters, ob Herr Dr. Leſchbrand als

Verantwortlicher den im Privatkontor ſitzenden Herrn Sonne
als ſeinen Vorgeſetzten anerkenne, beantwortete er nur mit
einem Achſelzucken. Allerdings, meinte er, wenn er die Verantworilichteit mit ſeinem Namen decke, könne er diesbezüglich

einen Vorgeſetzten nicht anerkennen.
Eine ſehr inkereſſante Rolle in der Sache ſpielt Herr Sonne,

der nunmehr als Zeuge auftrat. Er ſtellte ſich vor als Ge
ſchäftsleiter, Vertreter des Prinzipals und als Leiter der re
daktionellen Oberaufſicht. Was aus unſerem Privat Kontor
kommt, meinte er, daran ſoll kein Komma und
kein Jota geändert werden. Die Frage des Richters, ob
denn der Faktor Reiche ſo ſelbſtändig war, dem Verantwort-
lichen zu unſerſagen, eine Aenderung am Manuſtript vorzu
nehmen, beantwortete Herr Sonne mit dem Hinweiſe, die
Berichtigung ſei vom Privatkontor dekretiert geweſen.
Jm Streitfalle hätte er, Sonne, ſchließlich die Verantwortung
übernommen. Er dulde es einfach nicht, daß an ſeinem Manu-
ſtript eine Aenderung vorgenommen werde. Er wäre Ver-
treter des Prinzipals und die Redakteure wären ſeine Unter-
gebenen. Als wir Herrn Sonne ſo reden hörten, glaub
ten wir, wir befänden uns im Kriegsgericht. Auf die Frage,
wie Herr Sonne dazu komme, in Beziehung auf Reiche von
einem Akt der Heimtücke zu reden, obwohl ihm doch die
Aenderung in der Berichtigung von Dr. Leſchbrand mitgeteilt
worden iſt und er ſein Einverſtändnis dazu gegeben habe, er
klärt Herr Sonne, Reiche hätte ihm die Aenderung noch frü-
her mitteilen müſſen, damit er die Aenderung hätte noch frü-
her inhibieren können. Vielleicht ſei der Ausdruck etwas ſchief
und Juſtizrat Keil wirft ein, Sonnes Autorität ſei erſchüttert
geweſen, da er die Aenderung nicht regulär hätte inhibieren
können.

Der Vertreter Reiches beantragt, Schirrmeiſter wegen ver-
leumderiſcher Beleidigung zu verurteilen. Er durfte ſolchen
verächtlichen Brief nicht ſchreiben. Juſtizrat Keil proteſtiert
dagegen, einem Mann wie dem Angeklagten eine Verächtlich-
keit ins Geſicht zu ſchleudern. Herr Schirrmeiſter habe be-
rechtigte Jntereſſen wahrgenommen. Das Gericht verurteilte
den Beklagten zu 40 Mk. Geldſtrafe eventl. 4 Tagen Ge-
fängnis. Das Gericht habe, ſo hieß es in der Urteilsbegrün-
dung, die Worte Heimtücke an ſich als eine ſchwere Beleidi-
gung angeſehen und nur mit Rückſicht auf die Lage der Sache
auf dieſe Geldſtrafe erkannt.

Abtreibung der Leibesfrucht. Hinter verſchloſſenen
Türen wurde vor dem hieſigen Landgerichte geſtern verhandelt
gegen die verehelichte Anna Böttcher, die unverehelichte Anna
Zabel und den Maſſeur Karl Wagner, ſämtlich von hier.
Die beiden angeklagten Frauen wurden der verſuchten Abtreibung
nach S 218 des Str.G.B. und Wagner der Beihilfe zu den
Taten beſchuldigt. Nach Wiederherſtellung der Oeffentlichkeit
wurden die Böttcher und die Zabel zu je 6 Monaten und
Wagner zu 1 Jahre Gefängnis verurteilt. Das bei der Tat
gebrauchte Jnſtrument wurde eingezogen. Es iſt einer der
vielen Widerſprüche der Geſetzgebung, daß ſich der Staat recht
wenig darum kümmert, wie die Geborenen ſpäter den Kampf
ums Daſein führen, gleichwohl aber jene hart beſtraft, die Ge
burten verhindern wollen. Jn recht energiſcher Weiſe hat kürz-
lich in einem Buche, deſſen Hauptinhalt auch von uns unter
der Rubrik Feuilleton wiedergegeben wurde, eine Schriftſtellerin
das Recht auf Abtreibung der Leibeéfrucht verteidigt. Man
braucht der Verfaſſerin nicht in allen Punkten zuzuſtimmen,
beachtenswert ſind ihre Darlegungen immerhin. Mit prüder
Heuchelei und Anklammerung an Geſetzesparagraphen laſſen
ſich dieſe Dinge nun einmal nicht mehr abtun,
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rganiſierte ſind gehalten, dei jedem Beſiche das Verbands-
buch Weichel ar.

I. Beſchränkung der Verteidigung. Vom hieſigen Land
gericht iſt am 19. Februar der Bergmann Otto Jung in Eies-
dorf wegen falſcher Anſchuldigung zu 9 Monaten Gefängnie
verurteilt worden. Er war in einem Alimentationsprozeſſe
verurteilt worden und hatte dann zwei Zeugen, die gegen ihn
ausgeſagt hatten, t Meineides beſchuldigt. Auf dieRebiſion des Ange lagten hob geſtern das Reichsgericht das
Urteil auf und verwies die Sache an das Landgericht zurüd,
weil ein vom Angeklagten geſtellter Beweisantrag unter Vor
wegnahme des Beweisergebniſſes als nnerheblich abgelehnt
worden iſt.

Zosologiſcher Garten. Neben dem Mähnenſchaf-Gehege
iſt ein neues Berggehege entſtanden, das für Steinböcke be-
ſtimmt iſt. Es iſt nämlich gelungen, ein Pärchen ſhriſcher
Steinböcke zu erlangen, und dieſe linmer ſeltenet werdende
Tierform wird bald in unſerem Garten beobachiet werden
können. Zu der 877 diesjährigen Gemsgais iſt auch noch
ein gleichaltriges Böckchen gekommen. Die Brunft des Rot
hirſches iſt vorbei, dagegen ſieht ſie jetzt auf voller Höhe beim
Ren (Renntier); der ſonſt ſo ruhige und leidenſchaftsloſe nor
diſche Hirſch ſtürmt wild und grunzend gegen das Gehege,wenn man ſich ihm irgendwie bemerkbar macht. Auch ſet
ſchlanke Virginier hat nun endlich gefegt und wird voraus-
ſichtlich bald mit der Brunft beginnen.

WeltPanorama, Gr. Ulrichſtr. 61. Maleriſch herrliche
Reiſebilder aus Ober-Jtalien werden in dieſer Woche vor-
geführt. Es ſind durchweg neue, hier noch nicht ausgeſtellte
Aufnahmen des Maggiore und des Luganer Sees, die an land-
ſchäftlichen r das prächtigſte bieten. Wunderbare
Fernſichten auf die an den Ausbuchtungen und auf den Jnſeln
des erſteren belegenen zahlreichen Ortſchaften entzücken das
Auge. Ebenſo wirken die Bilder von Lugatio und anderer am
See gleichen Namens gelagerten Orte. Maleriſch im wahren
Sinne des Wortes ſind die dieſe Seen umkränzenden Berge.
Eine Mondſchein u auf dem Lago Maggiore ſowie die
eines aufziehenden Gewitters ſind zauberiſch ſchön. Die
nächſte Woche bringt das Rieſengebirge.

Kaiſer Pauorama, Leipzigerſtraße 88 I. Gleichfalls als
r neu für Halle und ebenfalls von überraſchend ſchöner

irkung ſind die Bilder ans Dalmatien zu bezeichnen. Wenn
auch die Natur ihre Pracht und Herrlichkeit hier nicht ſo ver
ſchwenderiſch wie über die oberitaliſchen Berg Seelandſchaften
ausgeſchüttet hat, ſo bieten die in dieſem Panorama vorgeführ-
ten Aufnahmen doch Aehnliches. ie Orte Zara, Sebenico,
Vraniza, Spalato, Liſſa, Gravoſa, Raguſa, Cattaro liegen
teils unmittelbar an der Küſte des Adriatiſchen Meeres, teils
auf Jnſeln, deren Namen ſie tragen. Sie alle ſind landſchaft
lich ſchön gelagert und bieten an ſich ſelbſt Eigenartiges. Vra
niza wird Klein-Venedig benannt. Nächſte Woche: Japan.

Aus dem Vurean des Stadttheaters. Maillarts ent-
zückende Spieloper Das Glöckchen des Eremiten, welche in
dieſem Jahre aufhzerordentlich gut gefallen hat, wird Donners-
tag wiederholt. Die Direktion kommt mit der Wiederanſetzung
dieſer Oper vielen Abonnenten des 4. Viertels entgegen, welche
lebhaft auch dieſes Werk zu hören wünſchten. Der Oper folgt
das Ballett Ein Ernrefeſt. Morgen, Mittwoch, wird zum zweiten
Male Rich. Wagners Siegfried gegeben. Die Aufführung be-
ginnt um 7 Uhr. Freitag Gaſtſpiel der bekannten Altiſtin
Fräul. Ottilie Metzger, Carmen. Von dem Jmpreſario der
Madame Sarah Bernhard geht der Direktion die telegraphiſche
Nachricht zu, daß ſich der Unfall, den die Künſtlerin an der
Grenze erlitten, weit geringere Folgen nach ſich zog, als ur

anzunehmen war. Das hieſige Gaſtſpiel erfährt alſo
keine Verlegung.

Aus dem Burean des Neuen Theaters. Am Mitt-
woch gelangt Gaſtons Hochzeit, als Schlager der dies
jährigen Saiſon, zum 13. Male zur Aufführung, während am
Donnerstage die übermütige Schwanknovität Madame
welche am Sonntag bei der Erſtaufführung einen durchſchlagen-
den Heiterkeitserfolg zu verzeichnen hatte, zum 4. Male wieder-
holt wird. Die epochemachende Novität: Traumulus ven
Arno Holz und Oskar Jaſchke wird momentan im Neuen
Theater vorbereitet, und hat Herr Arno Holz Herrn Direktor
Mauthner zugeſagt, bei der Erſtaufführung im Neuen Theater
perſönlich zugegen zu ſein.

Walhalla- Theater. Die geſtrige Vorſtellung im neuen
Spielplan ging vor ausverkauftem Hauſe vor ſich; das Pro-
gramm bietet mehrere gute Nummern Beſonders hervorzuheben
iſt die Geſellſchaft The Jaehns mit ihrem Sportakte im
Walde. Die Dame der Geſellſchaft zeigt ſich am ſchwebenden
Reck als eine kühne Turnerin. Auch die von der Truppe vor-

eführten Hunde ſind gut dreſſiert. Die Exzentriks TänzerinnenRoſe und Jeganette treten graziös und exakt auf und bieten

vorzügliche Leiſtungen. Alexander Tacianu iſt ein aus-
gezeichneter Damendarſteller, der in Figur und Stimme ſehr
täuſchend wirkt. Der aus dem vorigen Spielplan als genialer
Humoriſt und Charakterdarſteller vorteilhaft bekannte Komiker
Mörbitz tritt mit einem neuen r auf und ruft wahre
Heiterkeitsſtürme hervor. Die Konzertſängerin Riſa Bardi
ſpricht an. Der Burleske des rheiniſchen Voſſen-Enſembies ax und Moritz, die h ar Studenten, gegen-
über verhielt ſich das Publikum etwas kühl. Vielleicht hat das
Enſemble noch beſſere Sachen auf dem Repertoir. Einige
Konplets waren ganz nett, aber der Kölner Humor wollte
geſtern abend noch nicht ſo recht zur Geltung kommen. Un-
möglich iſt's nicht, daß das Publikum in dieſer Beziehung etwas

wöhnt iſt.verm Apollo- Theater hat mit Sonntag, den 16. Oktober,

mit einem neuen Programm begonnen. Die Hauptanziehungs-
kraft übt wohl das Wiederauftreten des vor ungefähr einem
halben Jahr zum erſten Male in Halle erſchienenen Hartſtein
Enſembles aus. Wilhelm Hartſtein hatte es damals verſtanden,
das Halleſche Publikum mit W geſunden Humor und Witz
für ſich zu intereſſieren, und iſt es nicht zu verwundern daß r
auch diesmal g2 eines regen Zuſpruchs und allſeitiger Beliebt
heit erfreut. Jn dieſem Programm werden wene Einakter auf
eführt. 1. Ein tolles Haus und 2. Die Frau auf
ump. Jn beiden Stücken hat Hartſtein die Hauptrollen

übernommen. Die urkomiſchen Kölner Typen im Verein re
ſeinem unverwüſtlichen Humor verfehlen in beiden Stücken ihre
Wirkung nicht auch den übrigen Mitwirkenden kinn man nur
Lobendes zuſprechen. Die tollſten Verwechſelnngen rieſen wahre
deiterkeitsſtürme hervor und reicher Ayplaus wurde dem Hart-e enble zu teil. Außerdem weiſt das Programm noch

einige Spezlalitäten auf; Alttle ne e r
tänzerin mit ö Koſtümen, Elmuhlalſchen u t Giccen un die tobt
bernommene nheits Galerie Lerühmter eiſterwerke
amillo Borgheſes mit einer neuen Serie ſehr gutet Dar-

tellungen. Bei einem ſo unterhaltenden und vielſeſtigen Pro
ramm mit Wilhelm Hartſtein an erſter Stelle, werden de

Stunden bereitet, unduſchauer ein paar angenehme
irektion erzielt ausverkaufte Häuſer.

Geſtorben ſind in vergangener Woche in Halle Süd
7 Perſonen, und zwar an: Leberkrebs 1, Gehirnblutung 1,
trophie 4, Joterus neonaterum 1, Magenkrebs 1, Alier-

ſchwäche 3, Aepfel z Krämpfen 3, Lungenſchwindſuqht 5.
r ebs 1, Verbrennung durch Nattonlange Jn-
uenza 1, Peritonitis 1, wie 2, multiple Abſceſſe 1, Herz

und Lüngenlähmung 1, b r Geſchwulſt am Haſſe
Lungenentzündung 1, eitriger Zellgewebsentzündung 1, Zucker
harnruhr Bronchöpneumonie 1, Herzſchlag 1, Maſtdärmkrebs
1. dazu Totgeburten 1. Hierunter befinden ſich 2 in hieſigen

anken Anſtalten verſtorbene Ortsfremde.
Jn demſelben Zeitraume verſtarben in Halle-Nord 12
exſonen, und zwar an Multipler Skleroſe des Rückenma

1. Lüngen- und Darmfatatrh 1, Lungentuberkuloſe 1,
durchfall 1, tuberktulöſer Cere roſpinal meningitis 1, Hirn-
pung Blutungen ins Gehirn infolge Falles auf den opf
l „Krämpfen 1. Lebensſchwäche 1, Altereſchwäche 1. Sir
Ueberfahrenwerdens durch einen oſtwagen 1, infolge Selbſſ-
mords durch Ertränken 1, Totgeburten 1.

Aus den Rachbarkreiſen.
An ihren Früchten ſollt ihr ſie erkennen

Eine Tat, die zum Himmel ſchreit, kam vor der geſtrigen
Straffammerſitzung in Halle zur Verhandlung. Angeklagt war
der wohlhabende Gutsbeſitzer Moritz Berger von Beerendorf
bei Delitzſch wegen fahrläſſiger Tötung und Körperverletzung
mittels gefährlichen Werkzeuges. Der Muſteragrarier, der über
110 Morgen Land, 20 Kühe u. ſ. w. verfügt, wird beſchuldigt,
am 13. und 14. Juli den 14 jährigen Hofjungen Max Rößler
mit einein Garbenbinder einem dicken Knüppel auf das
Geſäß mißhandelt und den Knaben derartig überanſtrengend
beſchäftigt zu haben, daß er am Nachmittage des 16. Juli gegen
4 Uhr auf dem Felde ermattet und erſchlafft umfiel und bald
darauf verſtarb. Der junge, ſchwächliche, erſt Oſtern von der
Schitle entlaſſene Menſch hatte ſich bei Berger für einen Jahres-
lohn von 24 Talern vermietet. Wiederholt hatte er ſich mit
Tränen in den Augen über den anſtrengenden Dienſt beklagt,
bei dem man ihm nicht einmal Zeit gelaſſen habe, ſein Früh-
ſtück und Veſper zu ſich zu nehmen. Früh 4 Uhr mußte er
aufſtehen, dann bis 6Uhr im Kuhſtall arbeiten und
dann zuweilen bis abends 10 Uhr Feldarbeiten
verrichten. Der Angeklagte beſchäftigte den Jungen mit
allerhand landwirtſchaftlichen Arbeiten, u. a. auch mit dem
Binden von Garben. Da der ſchwache Junge mit der Feld-
arbeit nicht ſo recht mitkam, wurde er von dem Gutsherrn
roh behandelt. Gewöhnlich wurde ihm auf dem Felde ein
Quantum Arbeit mit der Ankündigung aufgegeben, nicht eher
zu Hauſe zu kommen, bis er mit ſeiner Arbeit fertig
ſei. Durch die Zuteilung der Arbeiten, die er erledigen mußte,
kam er wiederholt um Frühſtück und Beſper. Am 13. und
14. Juli, an den heißen Tagen dieſes Sommers, hatte der Junge
ſein Penſum nicht machen können, infolgedeſſen der agrariſche
Gemütsmenſch den Jungen mit der Hand gegen den Kopf ſchlug
und ihn auch mit einem Garbenbinder auf das Geſäß miß-
handelte. Der Junge, der überhaupt öfter geſchlagen worden
war, weinte, ihm wurde angſt und bange, und ſo kam es, daß
er auch an dieſen Tagen bis in die dunkle Nacht auf dem Felde
ſchaffte. Die Ruhepauſen zum Frühſtück und zum Veſper
büßte er auch ein.

Am Morgen des 15. Juli hatte er wie gewöhnlich um 4 Uhr
aufſtehen und bis nach 10 Uhr unter dem üblichen
Drucke auf dem Felde arbeiten müſſen. Erſt gegen 10/2 Uhr
kam er nach Hauſe und konnte ſeine Abendſuppe einnehmen.
Gegen 11 Uhr ging er zu Bett, und am 16. Juli, dem
heißeſten Tage in dieſem Jahre, mußte der Junge wieder früh
um 4 Uhr aufſtehen. Die Beſchäftigung war „wie gewöhnlich“,
und am Nachmittag des 16. Juli brach der Junge plötzlich
beim Garbenbinden auf dem Felde zuſammen und blieb be
ſinnungslos liegen. Ein Vorgang, der in ſeiner nackten
Schilderung ergreifend wirkt und über den ſich Bände ſchreiben
ließen.

Daß nunmehr dem Gutsherrn das Gewiſſen ſchlug, iſt ihm
wahrlich nicht hoch anzurechnen. Mußte er ſich doch ſagen,
daß alsbald der Staatsanwalt winkte. Man ſprang dem
Jungen mit Abreibungen bei, machte Wiederbelebungsverſuche
und fuhr ihn ſchließlich mit dem Geſchirr nach Beerendorf.
Unterwegs ſtarb das gemarterte Proletarierkind. Der An-
geklagte will nicht gewußt haben, daß der Junge zuweilen erſt
nach 10 Uhr abends vom Felde heimkehrte. Das ſei richtig,
daß er dem Verſtorbenen befohlen hatte, früh 4 Uhr aufzu-
ſtehen das ſei aber auf dem Lande ſo üblich. Geſchlagen
habe er den Jungen, weil er häufig mit ſeinen Arbeiten nicht
fertig wurde. Mit der Uebertragung eines beſtimmten Teiles
Arbeit habe er nicht anordnen wollen, daß der Junge bis in
die Nacht auf dem Felde bleiben ſollte. Er habe nicht fahr-
läſſig den Tod des Jungen verſchuldet. Für Eſſen und Trinken
ſei immer geſorgt geweſen. Wenn der d ſein Frühſtück
und Veſper habe nicht zu ſich nehmen können, ſo könne er nicht
dafür.

Der Zeuge Knecht Schmidt bekundete, er habe den ver-
ſtorbenen Jungen öfter abends gegen 10 Uhr auf dem Felde
angetroffen. Da habe der Zeuge weinend geklagt: Jch darf
nicht eher zu Hauſe, bis ich mit meiner Arbeit fertig bin.
Zeuge Knecht Otto Andrae, noch bei Berger beſchäftigt, beſtätigt.
daß der Junge öfter keine Ruhepauſen gehabt habe und auf
Befehl des Angeklagten überarbeiten mußte. Es ſei auch vor
gekommen, daß er mittags geringere Pauſen erhielt und früh
nichts zu eſſen bekam. Am Todestage habe man Kaffee mit
auf dem Felde gehabt. Daß auf dem Lande ſo lange gearbeitet
werde, ſei dort üblich. An manchen Stellen müfzten die
Landarbeiter und Hofjnngen ſchon früh 3 Uhr aufftehen.

Die als Sachverſtändige geladenen Aerzte ſagten aus, daß
der Junge mit aller Wahrſcheinlichkeit am Hitzſchlag verſtorben
ſei. Ob der Tod aber infolge der übermäßigen An
ſtrengung eingetreten iſt, das ließe ſich nicht nach
weiſen. Einen Hitzſchlag könne jeder bekommen, und am
16. Juli ſei es bekanntlich ſehr heiß geweſen. Gut ſei es, in
der Hitze immer Getränke, wie Waſſer und Kaffee, bereit zu
haben. Alkoholgenuß begünſtige Hitzſchläge. Da der Staats-
anwalt den Nachweis, daß der Angeklagte den Tod des Jungen
fahrläſſig verſchuldet habe, nicht als erbracht anſah, beantragte
er dieſerhalb die Freiſprechung. Wegen der Körperverletzung
mit dem Garbenbinder beantragte er gegen den Angeklagten
30 Mk. Geldftrafe.

Der Verteidiger des Angeklagten bat ſogar, den Garbenbinder-
knüppel nicht als gefährliches Werkzeug anzuſehen und bat um
Freiſprechung des ſauberen Angeklagten. Das Gericht ſprach
den Angeklagten von der fahrläſſigen Tötung frei, da
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nach dem Sachverſtändigen Gutachten der urſächliche Zuſ
d zwiſchen der Ueberanſtrengung des Verſtorbenen und dem

de nicht erbracht worden ſei. Der Garbenbinder i aber
als ein hrliches angeſehen werden und ſei des
halb der klagte mit ckſicht darauf, daß er ein ver
mögender wohſſituierter Mann iſt, mit 100 M. Geldſtrafe
ev. 10 Tagen Gefängnis belegt worden.

Mit dieſer „Verurteilung“ des Mannes wird die Strafe hoffent-
lich nicht erledigt ſein. Die furchtbaren Ueberanſtrengungen
des Verſtorbenen ſchreien nach Abhilfe, und im Namen der
Menſchlichkeit muß gegen eine derartige Behandlung jugend-
licher Arbeiter proteſtiert werden. Eben der Umſtand, daß man
dem wohlhabenden Gutsbeſitzer mit dem Geſetz nicht genügend
beikommen konnte, daß eine Aufſichtsbehörde nicht einſchreiten
konnte und daß eine ſolche Beſchäftigung der Landarbeiter üb
lich iſt, fordert zur Notwehr gegen agrariſche Uebergriffe
heraus. Kein Kontraktbruchgeſetz, ſondern ein Schutzgeſetz für
ländliche Arbeiter muß gefordert werden.

nleina. (Eig. Ber.) Ein ſchwerer Unglücksfall
ereignete ſich am Sonnabend abend 7 Uhr dadurch, daß der
Bierfahrer Hermann Maſchler, als er auf dem Heimwege von
Leipzig nach Croſtitz aus der Schoßkelle fiel, drei Rippenbrüche
und auch ſchwere innere Verletzungen erlitten hat. Am Sonntag
nachmittag iſt der Bedauernswerte ſeinen Verletzungen er
legen. hinterläßt Frau und zwei unerzogene Kinder.

Liebenwerda. Von einem Windmühlenflügel buch-
ſtäblich zerquetſcht wurde in Gorden der 7 jährige Sohn
des Windmühlenbeſitzers Schnelle. Arg verſtümmelt zog man
den Knaben aus der Windmühle hervor.

Tangermünde. Metallarbeiterſtreik. Hier herrſcht
ſchon ſeit einiger t eine heftige Gärung unter den Metall
arbeitern, die durch Maßregelungen noch vermehrt wurde. Schon
am Sonnabend traten mehrere hundert Arbeiter in den Aus-
ſtand, und für geſtern, Montag, iſt der allgemeine Ausſtand
ſämtlicher Former und Gießereiarbeiter angekündigt. Tritt er
ein, dann wird in Tangerhütte ein Lohnkampf entbrennen, der
von großer Bedeutung ſein wird. Er betrifft direkt rund 1300
Former und Gießereiarbeiter, indirekt aber die ganzen Metall-
arbeiter Nord und Mitteldeutſchlands, weil Tangerhütte der
Ort iſt, an dem noch bei jedem Ausſtande Streikarbeit herge
ſtellt wurde. Damit wird es wohl zu Ende ſein, wenn Die Ar
beiter Tangerhüttes ſich vollzählig einreihen in die Scharen
ihrer kämpfenden Klaſſengenoſſen.

Stadtverordneten Sitzung
vom 17. Oktober 1904, nachmittags 4 Uhr.

Vorſteher: Prof. Dittenberger.
Entſchuldigt ſind acht Stadtverordnete, darunter Oſterburg.

Die Wiederwahl des unbeſoldeten Stadtrats Keferſtein iſt
vom Regierungs Präſidenten beſtätigt worden. Der Bau-
Kommiſſion überwieſen wurde eine Eingabe des Bau-Unter-
nehmers Lüttich wegen Straßenausbaukoſten. Das Kollegium
wird eingeladen zur Eröffnung des ſtädtiſchen Muſeums in der

Moritzburg am 19. Oktober früh 10 Uhr.
Zum Ausbau der Morisuburg in ihrem Südflügel waren

am 22. Juli 1901 68000 M. bewilligt worden aus dem Johann
Albert Schmidtſchen Vermächtnis. Durch Ankauf verſchiedener
altertümlicher Stücke und unvorhergeſehene Ausgaben iſt der
Betrag um 35863 M. überſchritten worden. Reichlich 30000 M.
ſind davon durch Freunde des Unternehmens gedeckt worden.
Der Reſt ſoll aus den Zinſen des Stiftungskapitals gedeckt
werden. Der Vorſteher referierte über dieſen Punkt, erkannte
an, daß der Magiſtrat in der Sache nicht korrekt gehandelt
habe, erſuchte aber, dem Antrage des Magiſtrats auf Erteilung
der IJndemnität ſtattzugeben, da die Mehrausgaben im Jnter-
eſſe der Neuſchöpfung geſchehen ſeien und bei der Eigenartigkeit
der Ankäufe nicht gut vor Vollendung der Einrichtung ein
volles Bild ſich habe gewinnen laſſen. Unter den freiwilligen
Spendern, die über 1000 M. zur Deckung des Defizits beige-
tragen haben, befinden ſich Stadtv. Schmidt, ſein älterer Bruder,
Prof. Schmidt in Marburg, der Baumeiſter Kuhnt und der
Fabrikant Dicker. Die Bewilligung wurde erteilt.

Entlaſtung erteilt wurde für die Abrechnung über den
per Dartehns Rückerſtattungsfonds auf die Jahre 1902
und 1903

Für bauliche Arbeiten in der Gasanſtalt l wurden 12 500
Mark aus der Anleihe von 1900 bewilligt.

Die Handwerkerſchule iſt in auswärtigen Blättern durch
Jnſerate empfohlen worden, namentlich in Kreisblättern durch
das Annoncenbureau von Moſſe, dem allein 265 M. bezahlt
worden ſind Der Magiſtrat erſucht um Erhöhung des Fonds
(400 M.) um 100 M. Der Referent Stadtv. Döhler tadelt, daß
die Jnſertion zum Teil in Kreisblättern erfolgt ſei, deren ge-
ringe Auflage einen Erfolg für das Jnſerat nicht verſprechen.
Stadtſchulrat Brendel erwidert, daß die Auswahl der Blätter
nach Vorſchlag des Annoncenbureaus von Moſſe geſchehen ſei;
in Zukunft werde man genauer die zur Jnſertion zu wählen-
den Blätter prüfen. Die 100 M. wurden bewilligt.

Eine neue Lehrerinnenſtelle wurde genehmigt für die
Volksſchule in der Freiimfelderſtraße, deren 6. Klaſſe jetzt von
71 Schülern beſucht wird.

Für einen Zeichenkurſus in der neuen Zeichenmethode
werden 576 M. (144 Unterrichtsſtunden) bewilligt. Von Oſtern
1905 an ſoll in den Schulen nach der neuen Methode unter-
v und ein zweiter Kurſus im nächſten Jahre abgehalten
werden.

Das ſtädtiſche Elektrizitätswerk hat im vorigen Jahre
rund 35 000 M. Ueberſchuß ergeben. Davon ſind 10 600 Mark
bereits verausgabt worden für ſchnellere Ausdehnung des
Kabelnetzes und andere aus dem ſchnellen Wachstum der An-
lage ſich ergebende Ausgaben. Weitere 3600 M. koſtet die Ein-
richtung der elektriſchen Beleuchtung auf der neuen Brücke, der
Glauchaerſtraße und dem Alten Markte. Der Reſt von 20500
Mark ſoll zur ſchnelleren Abſtoßung des aus der Kämmerei-
kaſſe entnommenen Darlehns von 80 000 M. verwendet werden.
Der Referent Stadtv. Schmidt befürwortet den Antrag.
Stadtv. Thiele fragt an, wann etwa die Zeit gekommen ſein
werde, daß das Elektrizitätswerk anderweit verwendbare Ueber-
ſchüſſe abwerfen werde. Stadtv. Schmidt entgegnet, das
laſſe ſich nicht ſagen, da das Werk große Verpflichtungen zu
decken habe und ſein Anlagekapital mit drei Prozent amortiſiert
werde, aber die Zeit werde ſchon kommen, wo Ueberſchüſſe für
allgemeine Zwecke frei werden. Der Zwiſchenruf des Stadtv.
Thiele, ob wir das noch erleben würden, erregte allgemeine
Heiterkeit. Stadtv. Grote teilte mit, daß dieſes Jahr bereits
mit etwa 75 9000 M. Gewinn zu rechnen ſein wird.

Gymnaſiallehrer Dr. Kähler, der ſeit etwa zehn Jahren
hier angeſtellt iſt, beantragt jetzt, ſeine 6 jährige Tätigkeit als
Hilfslehrer in Lübeck möge ihm nachträglich auf ſein Dienſt-
einkommen und auf ſein Penſionsalter gutgerechnet werden.
Der Magiſtrat will nur das letztere bewilligen. Stadtv.
Bangert wünſcht, daß betreffs der Beſoldungsverhältniſſe
volle Gleichmäßigkeit geſchaffen werde. Stadtv. Krüger hebt
hervor, daß Dr. Kähler jetzt 3900 M. Gehalt, 660 M. Woh-
nungsgeld und 300 Mark penſionsfähige perſönliche Zulage
erhalte. Bei ſolchem Einkommen ſei es nicht nötig, nachträg-
lich noch Vergünſtigungen zu gewähren, auf die nach dem An-
ſtellungsvertrage ein Anrecht nicht beſteht. Nachdem noch
Stadtv. Keil und Stadtſchulrat Brendel für die Vorlage
eingetreten waren, wurde dieſelbe gegen eine Minderheit be
willigt.Schluß der öffentlichen Sitzung 46 Uhr.

4 Milliarden Schulden in Deutſchland,
das iſt das Ergebnis der „ſtaatserhaltenden“ Wirtſchaftspolitik
im Reiche und den Bundesſtaaten.

Jn dem neueſten Vierteljahrsheft zur Statiſtik des Deutſchen
Reiches veröffentlicht das kaiſerliche Statiſtiſche Amt zum dritten
Male eine Darſtellung der Finanzen des Reiches und der
Bundesſtaaten. Sie behandelt wiederum die Ausgaben, Ein
nahmen, wichtigere Beſtandteile des Staatsvermögens, ſowie
die Schulden. Die Nachweiſe beziehen ſich durchweg für die
Voranſchläge auf das Jahr 1903, für die Rechnungen auf das
Jahr 1901.

Jnsgeſamt betragen die Staatsausgaben nach den Voran-
ſchlägen der Bundesſtaaten 4462 Millionen Mark (darunter
172 Millionen Mark außerordentliche), für Reich und Bundes
ſtaaten 6949 Millionen Mark (darunter 300 Millionen Mark
außerordentliche).

Die Staatseinnahmen belaufen ſich bei den Bundesſtaaten
auf 4446 Millionen Mark, bei Reich und Bundesſtaaten auf
6932 Milliouen Mark; davon ſind außerordentliche Einnahmen
(aus Grundſtock, Anlehen und ſonſtigen Staatsfonds) 228 bezw.
432 Millionen Mark.

Unter den ordentlichen Ausgaben und Einnahmen der Bundes
ſtaaten ſtehen die Erwerbseinkünfte mit 1890 Millionen Mark
in Ausgabe und 2607 Millionen Mark in Einnahme an erſter
Stelle. Der Hauptanteil hiervon entfällt auf die Staatseiſen-
bahnen mit 1341 bezw. 1867 Millionen Mark in Ausgabe
und Einnahme. Der Reſt verteilt ſich auf die Domänen,
Forſten, Bergwerke, Poſten, Telegraphen und ſonſtigen Staats
betriebe.

Die nächſtwichtige Einnahmequelle bilden die Steuern. An
Aufwand und Verkehrsſteuern erhebt das Reich 1044 Millionen
Mark, die Bundesſtaaten 168 Millionen Mark, letztere außer-
dem an direkten Steuern 442 Millionen Mark.

Zahlenmäßige Nachweiſe über das Staatsvermögen der
einzelnen Bundesſtaaten konnten nur in Beſchränkung auf
wichtigere Beſtandteile erbracht werden. Neben Ueberſchüſſen
früherer Rechnungsjahre, verfügbarem Staatskapitalver-
mögen u. ſ. w. beſitzen die Bundesſtaaten an Domänen ein
Areal von 675 857 Hektar, an Forſten 4 880 689 Hektar. Die
Staatseiſenbahnen repräſentieren eine Länge von 47 507 Kilo-
meter und ein Anlagekapital von 12 063 Millionen Mark.

Die fundierten Staatsſchulden beziffern ſich zu Beginn des
Rechnungsjahres 1903 für die Bundesſtaaten auf 11 730 Mil-
lionen, für das Reich auf 2734 Millionen Mark, die ſchwebenden
Schulden betragen insgeſamt 126 Millionen Mark; ſie entfallen
in der Hauptſache auf das Reich (80 Mill. Mark) und Hamburg
(31 Mill. Markh).

Zwei und dreiviertel Milliarden Reichsſchulden, eine nette
Summe, die ſich in dem kurzen Zeitraum von nur 29 Jahren
„zuſammengeleppert“ hat, denn bis 1875 war das Reich ſchulden-
frei. Dann aber kam der „Segen“ ſintflutartig: es gab Schulden
über Schulden für den Militarismus zu Waſſer und zu Lande.

Es kommen jährlich gegen 500 Millionen Schuldzinſen zu-
ſammen, die die Bevölkerung des Deutſchen Reiches für das
engere und für das weitere Vaterland aufzubringen haben
Bezüglich des Pumprekords können dafür aber auch unſere
„Staatserhaltenden“ aus voller Bruſt und vollſter Ueberzeugung
ſingen:

DOeutſchland, Deutſchland über alles,
Ueber alles in der Welt!

Gerichtslaal.
Strafkammer.

Halle, 17. Oktober.
Vorſitzender: Landgerichts Direktor Fromme; Ankläger

Staatsanwalt Schlütter.
Opfer des Alkohols. Der bisher unbeſtrafte Zimmermann

Karl Knauff aus Nietleben geriet am 23. Juli mit dem Heizer
Schubert in Streit und ſchlug ihn zweimal mit einem Bier-
glaſe auf den Kopf, ſo daß zwei 3 em lange, bis auf den
Knochen gehende Verletzungen entſtanden. Der Verletzte leidet
noch heute beim Aufſtehen morgens an Schwindelanfällen. Der
Angeklagte wurde zu 6 Monaten Gefängnis verurteilt

Aus der Unterſuchungshaft vorgeführt wurde der Kauf-
mann Guſtav Gehre, der wegen Unterſchlagung und Ur-
kundenfälſchung angeklagt war. Als er in den Jahren 1901
und 1902 bei der Firma Scheffelmann u. Püpke hier als Dis-
ponent angeſtellt war, unterſchlug er in 33 Fällen Beträge von
insgeſamt 3000 Mark, die er für die Firma empfangen hatte.
Jn 10 Fällen verminderte er im Kaſſenbuch die Eingänge um
die Summen, die er aus der Kaſſe genommen hatte. Ein
Kundenbuch des Reiſenden Baenſch vernichtete er, weil darin
die an ihn geleiſteten Zahlungen eingetragen waren. Der An-
geklagte räumte die ihm zur Laſt gelegten Taten in vollem
Umfange ein und wurde zu 1 Jahr Gefängnis verurteilt. Be-
antragt waren 1 Jahr 6 Monate.

Freigeſprochen von der Anklage, einen Schornſteinbau ohne
Polizeigenehmigung aufgeführt und damit auch gegen die Ge-
werbeordnung verſtoßen zu haben, wurde der Dachdeckermeiſter
Lemdche von Radegaſt bei Zörbig. Ueber den Sachverhalt,
drricſetd das Reichsgericht beſchäftigte, haben wir wiederholt
erichtet.

Aus dem VReiche.
Berlin. Zum Luſtmord an der Proſtituierten Waſcher

wird gemeldet, daß als der Täterſchaft dringend verdächtig der
am 24. Juli 1876 geborene Zuhälter Alexander Baruth feſt
genommen wurde. Baruth iſt als brutaler Menſch bekannt.
Er befand ſich ſeit einiger Zeit in der Jrrenanſtalt zu Lichten-
rade. Jn der Nacht zum Sonntag brach er dort aus, kam mit
Anſtaltskleidern nach Berlin und kleidete ſich bei ſeiner Mutter
um. Es ſteht feſt, daß Baruth mit der Ermordeten verkehrt
hat. Baruth leugnet die Tat, vermag aber ſein Alibi für die
in Betracht kommende Nacht nicht zu erbringen.
Darmſtadt. Sonntag nachmittag tagte hier die Generalver-
ſammlung der deutſchen Antiduell-Liga. Nach längeren Ver-
handlungen wurde folgende von Herrn v. Biegeleben vorge-
ſchlagene Reſolution einſtimmig angenommen: Die Verſammlung
erklärt ſich mit den in der Konferenz niedergelegten Tendenzen,
beſonders mit der Errichtung der Ehrenkammern und der Ver-
ſchärfung der wegen Beleidigung aus Ehebruch beſtehenden
Strafbeſtimmungen vorbehaltlich der Stellungnahme zu den
einzelnen Grundſätzen einverſtanden.

Stade. Am Sonnabend abend 7 Uhr wurde ein Attenauf den Landrat des Kreiſes Kehdingen, Dr. Schudt errtgt
von einer unbekannten Dame verübt, die ihn vor ſeiner Woh
nung in Freiburg a. d. E. erwartete und zwei Revolverſchüſſe
auf ihn abgab. Die Dame verübte dann Selbſtmord. Die
Verletzungen des Landrats ſind nicht lebensgefährlich.

Düſſeldorf. Zwiſchen Goch und Weeze ſtürzte ein Neiſenderaus dem Schnellzug Köln-Cleve, nachdem e die gospeernr
geöffnet hatte. Der Kopf wurde ihm vom Rumpfe getrennt.

München. Hier wurde am Sonnabend der Rechtwürune auf n n Stzatsanwaltſchaft weges We
ſchlagungen von Depots in der feſtgeſtellten Höhe von 12Mark verhaftet. bye. von 42090

Straßburg i. E. Bei der Blockſtation Hausbergen ſtietn morgen zwei Güterzüge infolge dichten be de
ammen. Vom Perſonal wurde ein Mann getötet, zwei ſchwer
und drei leichter verletzt. Der Materialſchaden ſt bedeutend

Vermiſühtes.
Motorboot Unfall. Bei der am Fata in der Ivon et abgehaltenen Motorboot Wettfahrt über 100 Kilo

meter kippte kurz nach Beginn der Fahrt ein Mercedesboot
Der Motorführer ertrank, während die übrigen beiden en
gerettet werden konnten.

Die ehemalige Kronprinzeſſin von Sachſen hat nach
dem Neuen Wiener Journal an ihren geſchiedenen Gatten die
telegraphiſche Anfrage yr gpet ob es ihr geſtattet würde, am
Leichenbegängnis des Königs teilzunehmen und bei dieſer Ge
legenheit ihre Kinder 4& ſehen. Es ſei eine Ablehnung des
Anſuchens erfolgt. Nicht einmal ein für das Grab beſtimmter
Kranz der Erxkronprinzeſſin werde niedergelegt werden.

Der Abſchluß einer Liebesgeſchichte. Die von ihrem
erſten Gatten, dem Freiherrn Richard Mattencloit, geſchiedene
Gräfin Helene Taaffe, Tochter des verſtorhenen öſtreichiſchen
Miniſterpräſidenten, wurde am Montag auf dem Budapeſter
Standesamte mit dem praktiſchen Arzte Dr. Julius Demkoe
getraut, der ſie einſt während einer längeren Krankheit gepflegt
hat. Dr. Demkoe iſt Jsraelit.

Der ausgeſetzte Säugling. Auf dem Baltiſchen Bahn-
hofe in Petersburg wurde in einem Damenabteil erſter Klaſſe
des Petersburg Moskauer Perſonenzuges ein etwa ſechs Tage
alter Säugling aufgefunden, der fürſorglich in Spitzen und
Decken auf, dem Sitze gebettet war. Der Schaffner gab an
daß in dieſem Abteil zwei vornehme Damen reiſten, die den
Zug in Moskau beſtiegen hatten. Allem Anſcheine nach dürften
es Mutter und Tochter geweſen ſein. Nach der feinen Wäſche,
die der Säugling trug, dürfte das Kind von vornehmer Geburt
ſein. Neben dem Kinde fand man in einem Briefumſchlag
30 000 Rubel und ein Schreiben, worin die unglückliche
Mutter“ den Finder bittet, das Kind anzunehmen und auf den
Namen Sergins taufen zu wollen.

e Standesamtliche Nachrichten.

Halle (Süd, Steinweg 2), 17. Oktober.
Aufgeboten: Drogiſt Fickel und Franziska Elſte (Schwabach

und Wolferode). Bergmann Eſpenhahn und Friederike Jahn
(Augsdorf und Halle). Arbeiter Diedering und Helene Schönig
(Halle und Jnwenden). Geſchirrführer Vogler und Anna
Lorbeer (Zſcherben und Höhnſtedt). Schuhmacher Blaſius und
Marie Tetzel (Niederröblingen).

Eheſchließungen: Tapezierer Richter und Minna Voigt
(Franckeſtraße 5 und Meckelſtraße 18). Keſſelſchmied Tiedtke
und Hedwig Wolſchendorf (Prinzenſtraße 8). Kutſcher Meißner
und Minna Opel (Große Klausſtraße 32). Mechaniker Schreiber
und Martha Deege (Leipzig und Pfännerhöhe 44). Schriftſetzer
Matuſchke und Luiſe Preuß (Turmſtraße 157 und Liebenauer-
ſtraße 157). Beamter Bock und Olga Fröhlich (Parkſtraße 2
und Schillerſtraße 22). Gutsbeſitzer Roth und Elsbeth Hänſchel
(Alsleben a. S. und Taubenſtraße 22). Tiſchlermeiſter Strubel
und Karoline Bringmann (Raffinerieſtraße 28a2 und König-
ſtraße 289). Geſchirrführer Jänicke und Alwine Witzel (Große
Klausſtraße 12 und Schützenſtraße 20). Buchbinder Hoff unv
Gertrud Riedel (Steg 15 und Paradeplatz 1). Schloſſer Bäcker
und Margarete Köppe (Merſeburgerſtraße 15 und Liebenauer-
ſtraße 12). Tiſchler Katſch und Emma Julitz (Unterberg 12
Konditor Lange und Amanda Wiedemann (Dankerode und
Lindenſtraße 54). Schuhmacher Voigt und Emilie Heilemann
(Spitze 9 und r 10).Geboren: Arbeiter Barth T. (Alter Markt 19). Arbeiter

(Glauchagerſtraße 36). Arbeiter MüllerKaltſchmidt T.
(Schmiedſtraße 24). Landwirt Berthold S. (Klinik). Kellner
Höne S. (Landsbergerſtraße 53). Prokuxiſten Körtge S. (Freio
imfelderſtraße 3). Gepäckträger Mitter T. (Klinik). Kaufmann
Groß S. (Magdeburgerſtraße 23). Photographen Pieperhoff
S. g prefewerſtrate 66). Mechaniker Rödler T. (Beeſener-
ſtratze 3).

Geſtorben: Knecht Keil (Klinik). Arbeiter Chriſtian, 37 J.
(Eliſabeth-Krankenhaus). Wächter Andres, 40 J., Diakonus
em. Voigt, 77 J. (Ranniſcheſtraße 17). Fuhrherr Dietrich, 54 J.
(Klinik). Gärtner Rettig, 79 J. (Turmſtraße 97). Elſe Herling,
18 J. (Klinik). Kaufmanns Müller Ehefrau, 32 J. (Kuhgaſſe 105.
Tiſchlers Müller S., 2 Wochen (Liebenauerſtraße 14). Zimmer-
meiſters Köppe S., 14 J. (Charlottenſtraße 21). Landwirts
Berthold S., 1 T. (Klinik). Arbeiters Kramer Ehefrau, 34 J.
(Klinik). Verſt. Malers Bauer S., 11 J. (Große Schloßgaſſe 5).
Bergmanns Sperling S., 3 Mon. (Raffinerieſtraße 26). Guts
beſitzers Felgner Ehefrau, 56 J. (Klinik).

Halle (Nord, Burgſtraße 38), 15. Oktober.
Aufgeboten: Gärtner Koch und Anna Münchinger (Witte

kindſtr. 43 und Kirchheim u. Tech
Eheſchließungen: Viehhändler Burgmann und Frida

Nebelung (Diemitz und Laurentiusſtr. 18). Sattler Krauſe und
Franziska May (Moltkeſtr. 50 und Körnerſtr. 32). Arbeiter
Guſinde und Anna Saſſe (Ackerſtr. 6). Gutsbeſitzer Brandt
und Meltlta Siebicke (Prieſter und Reilſtr. 84). AſſiſtentzJacobi
und Emmi Feller (Forſterſtr. 34 und Deſſauerſtr. 8). Bergmann
Großmann und Karoline Hahn Nietleben und Belfortſtr. 6).
Pfleger Müller und Marie Lüttich (Nietleben und Weißenburg-
ſtraße 2). Heizer Köhler und Emma Preßner (Lindenſtr. 72 und
Richard Wagnerſtr. 33). Arbeiter Weſtphal und Minna Pfeiffer
(Eichendorffſtr. 39 und Oppinerſtr. 1). Geſchirrführer Gölicke
und Meta Pfund (Ludwig Wuchererſtr. 28 und Acckerſtr. 1).
Arbeiter Dietrich und Martha von Knoblauch (Thomaſiusſtr. 37
und Harz 30). Schloſſer Reuter und Selma Schade (Anger-
weg 4 und Hohenzollernſtr. 5). Sergeant Kupke und Olga
Tauche Reilſtr. 128 und Gr. Goſenſtr. 26).

Geboren: Arbeiter Weber T. (Trothaerſtraße 6). Drechſler
Fröſchl S. (Hermannſtraße 9).

Geſtorben: Kupferſchmieds Süße T., 2 Mon. (Mötzlicher-
ſtraße 2). Privatmann Wiedemann, 82 J. Reilſtraße 2).

17. Oktober.
Aufgeboten: Arbeiter Birke und Emma Mettin (Albrecht-

ſtraße 24 und Eichendorffſtr. 15). Fabrikbeſitzer Keller und Eliſa
beth Gerlach (Meran, Tirol) und Laurentiusſtr. 3).
Eheſchließungen: Aſpirant Klein und Anna Hellwig (Reil-
ſtraße 128 und Gr. Ulrichſtr. 31). Fabrikbeſitzer Beyer und Hed-
wig Meißner (Fritz Reuterſtr. 8 und Magdeburgerſtr. 26).

Geboren: Steindrucker Hoyer S. (Ackerſtr. 5). Arbeiter
Frank T. Ceſſingſtr. 21). Reſtaurateur Hoffmann T. (Bern-
burgerſtr. 24). Arbeiter Knortz S. (Adolfſtr. 4). Arbeiter
Naumann S. (Brachwitzerſtr. 7).

Geftorben: Schloſſers Kupfernagel Ehefr., 29 J. (Seebener-
ſtraße 45). Repetitors Dr. jur. Berding T., totgeb. (Harz 4.
Bäckermeiſters Schmidt S., 1 Mon. Geiſtſtr. 55). Bierfahrers
Müller S., 2 Mon. Burgſtr. 51). Schneider Barth, 30 J.
G

Lokalliſte für Merſeburg Querfurt.
Merſeburg: Reſtaurant zur Funkenburg.
Keuſchberg: Reſtaurant von Zetzſch, Leipzigerſtraße.

r n r rer Waſthef voagwitz bei Dürrenberg: Gaſthof von Fippel.Wehlitz: Gaſthof. 4 Sir
Schkeuditz Deutſches Han sBahnhofſtraße.

Müllers Reſtaurant, Bahnhofſtraße.
Moritz Müllers Reſtaur., Leipzigerſtraße.
Bergſchänke, Leipzigerſtraße.
Stadt Leipzig,
Gute Quelle, 2
Weiße Taube, Halleſcheſtraße.
Stadtgarten,
Grüner Baum,
Bürgergarten, Waldreſtaurant.

Aenderungen und Bervollſtändignngen ſind ſtets ſofort zu

melden an onrad Müller,Schkeuditz, Auguſtaſtraße 8.
GBVerantwortlicher Redatteur Ad. Thiele in Halle.
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